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				Eiserne Regeln

				Die ersten Sonnenstrahlen glitzerten über der New Yorker Skyline und verwandelten die Fenster der Bürogebäude in ein funkelndes Lichtermeer. Mit einer Hand meinen Kopf stützend, lehnte ich mich auf den Schreibtisch und ließ die Minuten meiner Schicht an mir vorübergleiten. Ich bemerkte gar nicht, wie gedankenverloren ich aus dem Fenster der dreiundzwanzigsten Etage blickte und das Summen der Computer sich wohlig auf meine Sinne legte. Leicht streichelten meine Fingerkuppen eine Strähne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, und ich bemerkte genau in diesem Moment, dass es wieder da ist ... dieses Gefühl. Es begann mit einem leichten Kribbeln. Zärtlich und kaum wahrnehmbar wanderte es stetig und unaufhörlich hoch, bis es mein Dekolleté erreichte. Die drückende Hitze dieses Morgens vermischte sich mit dem Fackeln in meiner Brust und augenblicklich bemerkte ich, wie meine Atmung sich beschleunigte. Eine Schweißperle suchte sich windend den Weg an meinem Hals hinunter und verfing sich in meinem Ausschnitt. Auf einmal schien meine Kleidung zu eng zu sein. Mein Slip, der sich eben noch wie eine zweite Haut an mich geschmiegt hatte, drückte nun gegen meine Scham, als würde er die Hitze in mir noch anfeuern wollen. Auch meine Brustwarzen stießen gegen den seidenen BH und schienen mit jeder noch so kleinen Bewegung fest gegen die weiche Innenseite zu reiben ...

				***

				Durch einen lauten Knall war ich wieder im Hier und Jetzt. Mit einem Lächeln schmiss meine Kollegin ihre Handtasche auf den Stuhl und begrüßte mich.

				»Guten Morgen, Isabelle, heute Nacht etwas Besonderes erlebt?«

				Noch vor wenigen Augenblicken war ich in den schönsten Träumen und nun musste ich wieder an das denken, wofür ich eigentlich hier war. Beinahe ein wenig fordernd blickten mich die rehbraunen Augen von Ira an. Ihre braun gebrannte Haut war im scharfen Kontrast zu der weißen Bluse, welche sie bauchfrei trug, sodass die tätowierte Rosenranke, die sich von ihrem Rücken über die Seite bis zu ihrem Venushügel zog, leicht aufblitzte. Ich war mir sicher, dass sie die Bluse noch ordnungsgemäß in den Rock stopfen würde, schließlich duldete unsere Chefin derlei Anflüge nicht.

				»Nicht viel los heute«, stammelte ich, bereits meinen Computer herunterfahrend. »Lediglich ein Höllenhund und zwei kleine Wasserdämonen.«

				Wäre diese Begrüßung in einem der anderen umliegenden Bürogebäude geführt worden, würde dies für eine Einweisung in die Psychiatrie sprechen, aber nicht hier. Schließlich war dies kein normales Büro und wir waren keine normalen Mitarbeiter.

				Ira nickte verstehend, fuhr sich durch die kurzen blonden Haare und blickte auf die riesigen Monitore an der Wand, die die Einsätze des Abends dokumentierten. Während meine Kollegin sich ihre Brille auf die Nase setzte, legte sie die Stirn in Falten und studierte mit zusammengekniffenen Augen die Daten. Für mich war sie immer noch das kleine Mädchen mit den Haaren bis zum Po, das vor zwei Jahren hier begonnen hatte und immer ein wenig zurückhaltend wirkte. Doch genau wie ihre langen Haare, war auch ihre Schüchternheit mittlerweile gewichen. Nicht ohne Stolz schrieb ich mir einen gewissen Anteil daran zu.

				»Ist die Chefin schon da?«, wollte Ira mehr von sich selbst, als von mir wissen.

				Noch in Trance schüttelte ich den Kopf und deutete mit einer Handbewegung in das offene Büro am Ende der vielen Schreibtische.

				»Dann hattest du ja eine ruhige Nachtschicht. Haben sich die Reaper um den Höllenhund gekümmert?«

				Eine der ersten Lektionen, die ich lernen musste, als ich meine Arbeit vor fünf Jahren, direkt nach der High School, hier aufnahm, war, dass die Reaper die Jungs fürs Grobe waren.

				»Natürlich haben sie ein ziemliches Chaos am Bahnhof hinterlassen. Sind mit ihren Knarren dahin und haben alles kurz und klein geschossen.«

				Wir beide seufzten abfällig. Die Reaper – großgewachsene Kerle mit mürrischen Blicken. Wenn man ein Problem hatte, das mit Waffengewalt gelöst werden musste, dann sollte man sie anfordern. Wenn es allerdings um Barrieren, Schutzzauber oder magische Wesen ging, denen konventionelle Waffen nichts anhaben konnten, kamen sie genervt aus den Untergeschossen in die oberen Büros geschlichen und forderten jemanden wie uns an: eine Hexe.

				***

				Während sich der Klang meiner Absätze rhythmisch in der Tiefgarage verlor, umwehte ein kühler Hauch mein Gesicht und ließ mich wieder klar denken. Der knielange, schwarze Rock spannte sich bei jedem Schritt und verhinderte, dass ich schneller zu meinem schicken, schwarzen Cabrio kam. Zumindest bezahlten sie gut. Wenn doch nur diese Nachtschichten nicht wären ... Das war der Nachteil, wenn man in so einer Organisation arbeitete: Magische Wesen machten nun mal Probleme – viele Probleme – und das meistens nachts. Irgendwer musste schließlich die ganzen Dämonen, Werwölfe, Vampire und Halbwesen in Schach halten, damit die Menschen nichts von ihrer Existenz mitbekamen und ihr Leben in süßer Unwissenheit weiterleben konnten. Genau das war die Aufgabe vom Zirkel.

				Mit etwas zu viel Schwung stieg ich in meinen Mercedes, warf meine Handtasche auf den Beifahrersitz und drehte die Musik auf. Als ich die Schranke passierte und sich das helle Licht der Sonne in meine Augen legte, zog ich die Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. Doch gerade, als ich wieder anfahren wollte, schepperte es hinter mir. Ein Herzschlag später lastete mein Gewicht auf dem Gurt und presste mir die Luft aus den Lungen. Entnervt verzog ich das Gesicht.

				»Das gibt es doch nicht, was zum ...?«

				Gut, dass sich der Airbag nicht ausgelöst hatte. Eine gebrochene Nase und ein blaugrünes Farbenspiel würden sich zu der ebenmäßigen Blässe meiner Haut nicht sehr gut machen. Einige wenige Passanten drehten ihre Köpfe, doch der Unfall schien nicht allzu schlimm gewesen zu sein, denn sie gingen bereits weiter ihres Weges. Zweimal atmete ich tief durch, dann riss ich die Tür auf.

				»Ist Ihnen etwas passiert?« Die Stimme eines jungen Mannes drang ruhig und trotzdem besorgt in meine Ohren.

				Etwas überzogen fasste ich mir an den Nacken und ächzte mit schmerzverzerrtem Gesicht. In dem Moment spürte ich die drückend brütende Hitze, die sich in den Häuserschluchten des Financial Districts gesammelt hatte. Mit geschlossenem Mund ließ ich ein Stöhnen aus meinem Hals erklingen. Erst mal eine kleine Show machen, relativieren kann man immer noch.

				»Ich glaube, es ist alles in Ordnung«, grollte ich und lehnte mich, gespielt erschöpfter, als ich eigentlich war, an die Tür meines Wagens.

				»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut«, beteuerte der junge Mann, während er ein paar Schritte näher kam.

				Hm ..., gar nicht schlecht.

				Seine schicke Anzugjacke legte sich über sein breites Kreuz. Nicht so aufgepumpt, wie die Steroidenbomber aus dem Fitnessstudio, aber man sah, dass er regelmäßig Sport trieb. Die hohen Wangenknochen im leicht gebräunten Gesicht gaben seinem Antlitz etwas Arrogantes, beinahe Aristokratisches. Dazu sein loser Scheitel und die tiefen dunklen Augen, aus denen es schwerfiel zu lesen – nicht schlecht für einen Mittwochmorgen.

				Kurz fasste ich mir in die Haare und dehnte meinen Nacken ein wenig, um mich zu vergewissern, dass mir wirklich nichts passiert war. Ich band mir provozierend langsam den Zopf neu und warf ihn über die rechte Schulter. Dann musterte ich den Mann ein wenig genauer. Er durfte ungefähr in meinem Alter sein.

				»Müssen wir die Cops rufen?«, fragte er ohne Umschweife und inspizierte, ein wenig zu fachmännisch, das zersplitterte Glas und die zerkratzte Beule an der Stoßstange meines Autos. Ich schaute mir die Stelle gar nicht erst an, schüttele nur mit dem Kopf.

				»Ich glaube nicht, dass es nötig sein wird, aber ihre Versichertenkarte wäre nicht schlecht.«

				Ruhig nickend zog er seine Geldbörse aus der Tasche und überreichte mir die Karte.

				»Da wird ihre Freundin aber sauer sein, wenn sie das sieht«, sagte ich kühl, mit einem Hauch gespielter Empörung.

				Für einen Moment erkannte ich ein Zucken, ein Glitzern in seinen Augen. Ich konnte beinahe sehen, wie er seine Optionen durchging, obwohl sein Blick an mir klebte wie Honig. Verlegen und mit einem spitzbübischen Lächeln senkte er sein Gesicht zu Boden. Dabei sah er aus wie ein kleiner Junge, der gerade einen Streich gespielt hatte und nun dabei erwischt wurde. Irgendwie süß.

				»Ich habe keine Freundin«, murmelte er leise, wobei seine Worte beinahe im vorüberrauschenden Verkehr untergingen. Nun wartete er auf meine Reaktion.

				Lächelnd konzentrierte ich mich und versuchte, in seine Gedanken einzudringen. Ein Vorteil, wenn man eine Hexe war. Ich hätte ihn für willensstärker eingeschätzt, aber seine Gedanken brüllten mich beinahe an. Natürlich hatte er eine Freundin – wohnte sogar mit ihr zusammen.

				Regel Nummer eins: Vertraue niemals einem attraktiven Mann!

				Okay, Strafe musste sein!

				Sofort flackerte das Gefühl der Begierde in mir auf und entfachte innerhalb von wenigen Herzschlägen ein Feuer, das heiß in mir brannte. Gekonnt zog ich einen Mundwinkel nach oben.

				»Vielleicht sollten Sie sich für diesen Unfall revanchieren.« Dabei betonte ich das letzte Wort gekonnt.

				Er ließ seine Hände in die Taschen gleiten und nickte, wobei sein Blick zeigte, dass er sich nicht sicher war, wie er meine Worte einzuordnen hatte. »Vielleicht mit einem Essen?«

				»Vielleicht jetzt?«, erwiderte ich gerade heraus.

				Der vormals feste Blick des Mannes wirkte nun unsicher, beinahe ein wenig ängstlich.

				»Ich muss leider jetzt zur Arbeit, aber wenn Sie möchten, können wir in den nächsten Tagen ...«

				Oh, was für eine gemeine, kleine Hexe ich doch war! In Gedanken ging ich die Formel des Seducción-Zaubers durch. Ich wollte ihn mit einem Hauch des Verführungsbannes belegen, damit er seine sowieso schon kippende Meinung änderte und die Waage zu meinen Gunsten fiel. Wieder und wieder murmelte ich im Geist die Worte aus dem dicken Buch mit dem rötlich-violetten Umschlag, das eigentlich Unterrichtsstoff für das sechste Jahr war. Mein Blick fesselte ihn förmlich an meine stechenden grünen Augen. Sofort wurde sein Ausdruck glasiger, seine Lider flimmerten, bis er die Augen ganz schloss und zu schwanken begann. Dabei hatte ich doch nur eine kleine Variante des Zaubers gewählt. Eigentlich war dieser Zauber nur für Ermittlungszwecke gedacht und in privaten Situationen natürlich strikt verboten. Andererseits war gegen so eine kleine magische Intervention nichts einzuwenden.

				Ich lächelte in mich hinein und gratulierte mir, dass ich anscheinend immer besser wurde. Meine Chefin, Madame de la Crox, wäre stolz auf mich. Ich genoss die harten Gesichtszüge des Mannes, während er sich wand und gegen den aufkeimenden Zauber anzukämpfen versuchte. Zügig ging ich auf ihn zu, stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm die Worte ins Ohr: »Komm mit.«

				Etwas zu überhastet suchte ich wieder den Weg in die Tiefgarage und steuerte zielstrebig auf die Tür des Heizungsraumes zu. Zugegeben, nicht mein erster Besuch an diesem Ort. Als ich die Klinke berührte, spürte ich bereits seine Brust an meiner Schulter. Als hätte jemand einen Knopf gedrückt, der seinen Kopf nur an das eine denken lässt, drückte er sich bereits an mich und warf mich gegen die verschlossene Tür.

				Sofort spürte ich die Küsse seiner warmen Lippen an meinem Nacken und die großen Hände, die über meine Bluse rieben. Ich lehnte meinen Kopf zur Seite und schloss die Augen, während ich bereits seinen angeschwollenen Schwanz spürte. Im selben Herzschlag fühlte ich die Feuchtigkeit in meinem Slip und wünschte mir in der nächsten Sekunde, dass es nicht genau diese öffentlichen Situationen waren, die mir eigentlich viel Freude bereiteten. Schließlich konnte jeden Moment ein weiteres Auto die Schranke passieren.

				»Moment, warte ...«, presste ich gerade noch hervor.

				Konzentrier dich, Isabelle, nur noch für eine Sekunde!

				Ich drängte die allzu verführerischen Gedanken an das Kommende mit aller Macht beiseite und legte beide Hände flach auf die Tür, während er den Druck auf meinen Körper erhöhte. Wie eine Katze buckelte ich meinen Rücken, ging ein wenig in die Knie und dann langsam wieder hoch, um die Reibung zu erhöhen. Er quittierte dies mit einem Seufzen. Geschickt öffnete er die ersten Knöpfe meiner Bluse und begann, meine Brust über dem BH zu massieren, während seine Fingerspitzen über meinen Hals fuhren. Dabei hinterließ jede seiner Berührungen eine brennende Spur, die sich tief in meine Lust brannte. Ich musste mich anstrengen, nicht sofort auf die Knie zu sinken und seinen Penis bearbeiten zu wollen. Meine Gedanken jedoch waren bereits einen Schritt weiter, sodass ich den Mund öffnete und mir vorstellte, wie ich mit meiner Zunge endlich über seine Eichel fahren konnte.

				Widerwillig nahm ich mich zusammen und grub in meinem Gedächtnis nach dem richtigen Zauber. Sein Parfüm drang mir in die Nase und machte es nicht gerade einfacher, den Spruch zum Öffnen der Tür im Kopf zu wiederholen. Endlich klackte das Schloss und ich konnte die Klinke herunterdrücken.

				Der dunkle Raum hatte die Kühle der Nacht gespeichert und lag im schimmernden Licht der kargen Beleuchtung. Lediglich ein Tisch war umrahmt von blinkenden Kontrolltafeln und Wartungsschränken. Ich hörte, wie er die Tür in das Schloss warf. Endlich konnte ich mich fallen lassen.

				Mit beiden Händen stützte ich mich auf den Tisch und senkte den Kopf. Tief atmend erkannte ich am Rascheln, wie er sich seines Jacketts und des Hemdes entledigte. Sollte er doch mit mir machen, was er wollte.

				Gerade, als ich meinen Gedanken zu Ende formuliert hatte, spürte ich seine Hände über meinen Rock streichen und sein glattrasiertes Kinn an meiner Wange. Mein Mund öffnete sich weit und mir entfuhr ein langgezogenes Stöhnen, das sich in einem kleinen Schrei verlor, als er die zusammengebundenen Haare meines Pferdeschwanzes grob packte und nach hinten zu sich zog. Mein Hals lag für ihn jetzt frei, und wäre er ein Vampir, so würde ich nun seine wehrlose Beute und in wenigen Minuten tot sein. Als konnte er meine Gedanken lesen, bedeckte er die empfindliche Seite meines Halses erst mit Küssen, dann biss er zart in sie hinein. Mit jedem kleinen Schmerz, den seine Zähne auf meiner Haut hinterließen, presste ich meine Beine zusammen, um den Druck zu erhöhen. Wie von selbst schmiegte ich mich an seine weichen Lippen, fasste seinen Hinterkopf und drückte ihn in meine Haut. Augenblicklich krallten sich meine Finger in sein Haar, sodass ich seine Liebkosungen steuern konnte. Selbst durch die Stoffe unserer Kleidung konnte ich spüren, dass sein Schwanz nun die volle Größe erreicht haben musste oder zumindest hoffte ich das. Mit einem rauen Grunzen wirbelte er mich herum und drückte mich auf die Tischplatte. Ich umschlang ihn mit meinen Beinen, zog ihn an mich heran, wollte ihn nun in mir haben. Die Lust hatte mich jetzt völlig in ihrer schmerzlich-süßen Umarmung eingeschlossen. Sein dunkler Blick brannte auf mir, als er den Rock hochzog und meinen Seidenslip herunterriss. Als seine Finger langsam über die Außenseiten meiner Beine fuhren, sich in meinem Po festkrallten und er sein Becken gegen meines stieß, meinte ich, den Verstand zu verlieren. Als hätte man die Seite einer Gitarre zu hart aufgezogen und würde mit Gewalt noch weiter an ihr drehen, spielte er nun mit mir.

				»Tu es!«, keuchte ich.

				Doch die Pein, unter der ich litt, schien ihn noch mehr anzuspornen. Er lehnte sich über mich, drückte mich mit seinem Gewicht auf die Tischplatte und bewegte sein Becken in leichten Stößen, sodass ich nur erahnen konnte, wie es war, wenn er endlich in mich eindrang. Er löste mein Haarband und fasste mich am Nacken. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter auseinander. Sein heißer Atem legte sich auf meine Haut. Ein weiteres Mal konnte ich sein Parfüm riechen, doch diesmal raubte es mir fast den Verstand. Immer wieder drückte er seine Hüfte nach vorn, sodass die Nässe meiner Scham seine ausgebeulte Hose benetzte. Dann griff er in meine Haare, zog mich nach oben und küsste mich. Fordernd massierte er meine Zunge mit seiner, während sich meine Fingernägel in seinem Rücken vergruben. Ich konnte nicht mehr als laut seufzen und hoffen, dass er es bald ebenfalls nicht mehr aushielt. Ich fühlte mich wie ein Kreisel, den man zu weit aufgezogen hatte, und der nun danach gierte, losgelassen zu werden. In atemberaubendem Rausch griff ich nach seinem erhitzten Körper und biss ihm in den Hals. Halb vor Schmerz, halb vor Lust, richtete er sich auf und gab den Blick auf seinen flachen Bauch frei. Eine Spur aus feinen, dunklen Haaren wies den Weg in seine Hose. Aus seinem Blick sprach nichts anderes als Verlangen.

				Ein weiteres Mal flehte ich ihn an: »Tu es, bitte!«

				Doch er ächzte lediglich genüsslich und hatte kein Mitleid mit mir. Wie ein wildes Tier stürzte er sich erneut auf mich und zog mir Bluse und BH über den Kopf. Sein Gesicht schimmerte im fahlen Licht, als er an meinen Brüsten saugte und mit der Zunge die harten, dunklen Knospen umspielte. Erst zärtlich, dass ein Schauder meinen Rücken überzog, dann beißend, mit der Konsequenz, dass ich mich wie von Seilen gezogen auf dem Tisch wand und die Arme zitternd von mir streckte. Dabei zog er mit den Fingernägeln rote Linien in meine Haut, bis er an meinem Becken angelangt war. In meinen Brustwarzen pulsierte es und ich hatte das Gefühl, als würden sie jeden Moment zerspringen. Doch als ich ihn hochziehen wollte, fasste er meine Handgelenke und ich musste mich wehrlos fügen, während seine Liebkosungen meinen Bauch herunter wanderten. Meine Spalte war nun so feucht und heiß, dass ich nach Erlösung flehte. Die Worte, welche aus seinem Mund kamen, erreichten mich nicht mehr. Und doch stieß er sein Becken ein ums andere Mal gegen meines. Mein sowieso schon empfindlicher Kitzler hatte einen gefährlichen Punkt erreicht. Pulsierend rauschte das Blut in meinen Adern und jede Berührung, jeder Hauch, verstärkte dieses um ein Vielfaches. Endlich zog er seine Hose herunter und gab den Blick frei auf seinen riesigen Schwanz. Sein Intimbereich war gut gestutzt, sodass der Penis im kargen Licht noch eindrucksvoller aussah. Dünne Äderchen ragten aus der Haut heraus und wanderten bis zur Spitze hoch.

				Einen Moment wagte ich nicht zu atmen, aus Angst, vor Lust ohnmächtig zu werden. Die gewundenen Adern an seinem Glied hatten so viel Blut in die rote Eichel gepumpt, dass ich befürchtete, sie würde gleich explodieren. Dieser Gedanke machte mich nur geiler, als ich sowieso schon war. Doch noch schien sein Spiel nicht beendet. Er lehnte sich etwas über mich und rieb mit seinem Schaft zwischen meinen Schamlippen entlang, bis er meinen Venushügel und den hauchdünnen Strich erreicht hatte, den ich mir unter größter Mühe dort hatte stehen lassen. Sofort spürte ich die Hitze, die von ihm ausging, und drückte ihm meine Taille entgegen.

				Er lehnte sich etwas zurück und presste mit der einen Hand seine Härte in mich hinein. Augenblicklich spreizte ich meine Beine etwas weiter und hielt die Luft in mir zurück. Die riesige Spitze durchdrang mit Mühe den ersten Widerstand meiner Schamlippen und ließ mich aufkeuchen. Doch immer wieder, wenn seine pralle Eichel gerade meine Scheidenwände gedehnt hatte und er bereit für den Stoß war, zog er sich zurück. Ich hätte den Seducción-Zauber doch etwas kräftiger sprechen sollen. Ein ums andere Mal spannte er meinen Eingang und rieb über die gereizte Klitoris, um sich dann nach wenigen Augenblicken wieder mit einem hämischen Grinsen zurückzuziehen. Er wusste, welche Freude er mir bereitete. Für einen Lidschlag drohte ich, von einem Gefühl ins nächste zu fallen und versuchte, ihn mit wütenden Bewegungen endlich ganz in mich zu bekommen. Doch seine Arme waren hart wie Eisen und unbarmherzig. Ich war Sklavin meiner eigenen Triebe. Es war genug! Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Mit einem Ruck drückte ich meinen Rücken durch, klammerte mich an seinen Hals und zog mich nach oben. Sein Gesicht lag nun zwischen meinen Brüsten, während seine Arme um mich geschlungen waren, wie eine Ranke. Mit den flachen Händen berührte ich seinen Kopf und flüsterte ihm die Worte des Zaubers direkt ins Ohr, doch diesmal stärker, viel zu stark für einen Mann, der sowieso schon wollte. Nur wenige Sekunden vergingen in der wilden Symphonie des Keuchens, dann ließ er mich auf die Tischplatte krachen. Ein süßer Schmerz durchzog meinen Körper und endlich drang er in mich ein. Sein Schwanz hämmerte tief und füllte mich vollends aus. Ich streckte meinen Körper durch. Die brennende Haut seiner Brust legte sich auf mich, während er mit fordernden Küssen seine Lippen auf meine legte. Automatisch gruben sich meine Fingernägel tiefer in seinen Rücken und mit jedem weiteren Stoß schlang ich die Beine etwas härter um ihn. Berauscht konnte ich an nichts anderes mehr denken. Bereits nach wenigen Augenblicken konnte ich mich selbst schreien hören und versank im süßen Nebel eines langen Orgasmus ... Endlich!

				Stille Qual

				Zufrieden und völlig entspannt ließ ich meinen Benz aufheulen und brauste in Rekordgeschwindigkeit aus Manhattan in Richtung Queens hinaus. Während alle Leute in die Stadt hinein wollten, kam ich einigermaßen gut durch den Verkehr und konnte mit offenem Verdeck die Schönheit des Morgens genießen. Einige wenige Wolken am Himmel wurden so schnell vom Wind fortgetragen, wie meine flüchtige Bekanntschaft. Wie ein Süchtiger, für den Sex eine Droge ist, hatte er mich bearbeitet. Ich war selbst erschrocken, als ich auf die Uhr spähte. Über eine Stunde war ich in dem Heizungskeller gewesen und hatte mich ficken lassen. Als er wieder zu Sinnen kam, lagen wir beide noch einige Zeit auf dem Tisch und starrten an die niedrige Decke des Raumes. Es war immer dasselbe mit den vergebenen Männern. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatten, dann krochen die Schuldgefühle in ihnen hoch, wie eine lästige Krankheit. Speziell in diesem Fall, in dem ich ein wenig nachgeholfen hatte. Einen Moment überlegte ich, ob er es auch ohne den Verführungszauber getan hätte. Es war müßig, darüber nachzudenken und ein schlechtes Gewissen hatte ich mir diesbezüglich schon lange abgewöhnt. Was mich unweigerlich zu Regel Nummer zwei führte.

				Regel Nummer zwei: Man lebt nur einmal, also genieße es!

				***

				Als ich auf den Parkplatz der Wohnanlage einbog und meine Schuhe mit einem Klacken den Asphalt berührten, fiel mir die zerkratzte Beule meines Darlings auf. Das hatte ich beinahe vergessen.

				»Oh, mein armes Baby«, entfuhr es mir.

				Kurz wirbelte ich mit dem Kopf herum, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, dann streichelte meine Hand die Stelle, während ich einige Formeln flüsterte und die Augen schloss. Als ich die Stoßstange erneut betrachtete, glänzte sie wieder in alter Schönheit und mein Auto war wieder in Ordnung. Es hatte durchaus Vorteile, eine Hexe zu sein.

				Doch nun forderten die Nacht und die Magie ihren Tribut und meine Beine fingen an zu zittern, denn es war definitiv Zeit fürs Bett.

				***

				Ein schrilles Piepen riss mich aus der süßen Erholung des Schlafes. Automatisch griff ich zu meinem Handy und las die SMS: »Black Kiss Priorität 3!«

				Als hätte mir jemand einen Eimer Wasser über den Kopf geschüttet, war ich schlagartig wach. Ein Black Kiss? Priorität drei? Mit einem Ruck schwang ich mich aus dem Bett und stand lediglich mit einem Slip bekleidet im Schlafzimmer, immer noch auf das Handy starrend. Ein Black Kiss war ein sofortiger Rückzug aller Kräfte des Zirkels in die Zentrale und die Priorität drei von fünf konnte ebenfalls nichts Gutes bedeuten. Madame de la Crox benutzte nicht einfach so diesen Notfallcode an alle Hexen dieser Region.

				Noch etwas unsicher auf den Beinen, flitzte ich durch meine Wohnung, in der eine Großfamilie hätte leben können. Allein das Schlafzimmer war beinahe eine eigene Etage. Im riesigen Spiegel über meinem Bett fingen sich die Sonnenstrahlen. Schnell duschte ich mich und band meine nassen Haare hinter dem Kopf zusammen. Eine bequeme Jeans und ein weiter Pullover mussten in diesem Falle ausreichen, obwohl ich nichts mehr hasste, als keine Zeit für ein ordentliches Make-up zu haben.

				Die Sonne hatte an diesem Tag ihren Weg noch nicht beendet. Flimmernd hatte sich der orange Schein wie ein Tuch über die Stadt gelegt und kündigte die Wärme des Tages an. Und natürlich war der Verkehr dementsprechend, sodass ich schlecht durchkam. Das Hauptquartier des amerikanischen Zirkels Ost lag im Zentrum von Manhattan. Getarnt als eine Investmentbank, taten die Schutz- und Gleichgültigkeitszauber ihr Übriges, damit keine dummen Fragen gestellt wurden. Von den meisten wurde es einfach nicht wahrgenommen. Und diejenigen, die genau wussten, wer hier eigentlich residierte, machten einen großen Bogen um den Komplex. Zu ihrer eigenen Sicherheit natürlich.

				Endlich im Wolkenkratzer des Zirkels angekommen, schien der Tag sich in einen Albtraum zu verwandeln, in ein weibliches Armageddon!

				Während der große Besprechungssaal bis auf den letzten Platz gefüllt war und Dutzende Hexen sogar stehen mussten, waren sie alle perfekt gestylt mit ihren eng anliegenden Arbeitsröcken – der Standarduniform von uns Hexen. Nur ich war in Zivilkleidung und sah aus wie ein Köter, den man durch den Gartensprenger gejagt hatte. Großartig, war mein erster Gedanke, während alle Blicke auf mir ruhten und ich mich so gut wie möglich in die hinterste Ecke des Raumes verzog. Es tat gut, Iras schmales Gesicht zu sehen. Sie gesellte sich zu mir und musterte mich provokativ von oben bis unten.

				»Schick!«, hauchte sie leise. »Diese Kollektion ist mir wohl entgangen.«

				»War heute nicht Casual Friday? Ach, die Nachtschichten bringen mich völlig durcheinander«, flüsterte ich mit dem Hauch eines Lächelns. Dann wurde mein Blick wieder ernst. »Weißt du, was los ist? Ein Prio 3 Black Kiss?«

				Sie deutete mit einem Nicken nach vorn. »Ich glaube, das hat mit denen zu tun.«

				Zwischen den ganzen Mädchen und Frauen in unserer Einheitskleidung stachen rechts von Madame de la Crox mehrere großgewachsene Männer in Schutzwesten und schwarzen Armeeuniformen heraus. Ihre automatischen Gewehre, wahlweise mit konventioneller oder magischer Munition, hingen an Schlaufen befestigt, lose an ihren Schultern herunter – die Reaper.

				Die meisten davon kannte ich. Da war der bullige Typ mit raspelkurzen Haaren und Pranken so groß wie Teller, den sie alle nur Bear nannten. Selbst ein Footballspieler hätte sich bei seinem Anblick in die Hose gemacht. Oder ihr Chef Myrs, mit den raspelkurzen, blonden Haaren, der es schaffte, aus seinen kleinen Augen noch ein wenig mürrischer zu gucken. Dazu kamen vier andere, deren Namen mir entfallen waren.

				Einer jedoch war neu in der Truppe. Er stand ganz außen. Sein Gesicht wurde von der Sonne angestrahlt und seine Haut schimmerte in einem dunklen, bronzenen Ton. Draußen flimmerte die Sommerhitze, trotzdem trug er einen modischen Wintermantel. Die dichten, schwarzen Haare hatte er wild nach vorn gegelt und sein braungebranntes Antlitz war übersät mit dunklen Stoppeln, was seinem Gesicht eine gewisse Härte gab. Trotzdem war sein Blick weich, beinahe verträumt, als er aus dem Fenster über die Stadt hinweg sah. Eine dicke Narbe zog sich von der Seite seines Halses bis zu seiner Brust. Für einen Moment rätselte ich, in welcher Schlacht er diese erworben hatte. Er konnte doch nicht älter als ich selbst sein.

				»Es freut mich, dass ihr alle gekommen seid«, sagte de la Crox in scharfem Tonfall und warf ihre langen, schwarzen Haare über ihre schmalen Schultern.

				»Nicht ohne Grund habe ich euch hergerufen.«

				Für einen Moment hielt sie inne und ihr Blick traf den Anführer der Reaper. Es war, als würden zwei Eisblicke aufeinandertreffen, als müsste sie sichergehen, dass die Worte, die ihre Lippen gleich verlassen würden, auch wahr wären.

				»Unsere operative Einheit hat leider beunruhigende Neuigkeiten aus der heutigen Nacht mitgebracht.« Nachdenklich verschränkte die zierliche Dame ihre Arme hinter dem Rücken und trat ein paar Schritte vor.

				Ein Fingerschnippen durchzog den stillen Raum und sofort wurde das Licht abgedunkelt und das Bild eines jungen Mannes an die Wand geworfen. Ich legte den Kopf zur Seite und befand, dass diese Fotografie nicht aus diesem Jahrhundert stammen konnte, wahrscheinlich nicht mal aus dem letzten. Die vergilbten Ränder, das ausgeblichene Schwarz ... Nein, der blonde Jüngling mit dem braven Mittelscheitel, den das Foto abbildete, konnte nicht älter als dreißig sein – zumindest war er das mal vor langer, langer Zeit gewesen. Er trug ein offenes Leinenhemd. Seine Arme waren hinter dem Körper zusammengebunden, doch aus den hellen Augen sprach Unschuld und Unsicherheit. Ein richtiger Milchbubi, dachte ich.

				»Lassen Sie sich von Ihrem ersten Eindruck nicht täuschen. Diese Fotografie stammt aus der Zeit um 1853 und wurde in Moskau aufgenommen. Während die halbe Welt in Kämpfe verwickelt war, trieb ein junger Dämon mit außergewöhnlichen Kräften dort sein Unwesen. Angeblich soll er einer der vier Brüder sein, die die Welt ins Chaos stürzen könnten.«

				Natürlich, wer hatte im Zirkel nicht darüber gelesen. Immerhin gehörte es zum Unterrichtsstoff. Vier Brüder, angeblich Söhne des Teufels, waren imstande, die Welt in den Abgrund zu reißen. Im Kopf ging ich weiter und fand sogar einen alten Hexenreim, der davon handelte. Innerlich summte ich die Melodie.

				»Vier werden kommen, vier werden kommen und es wird Blut und Asche regnen ...«

				Wie ging der Text noch mal weiter? Mit den Namen der Dämonen?

				»... der erste Sohn, Nikolai, der Herrscher, Nikolai der Herrscher, kann sie alle kontrollieren ...«

				Wie waren noch die Namen der anderen?

				Meine Chefin durchschnitt meine Überlegung. »Durch seine außergewöhnlichen Fähigkeiten konnte er die Gedanken der Menschen und Dämonen kontrollieren und hatte bald die gesamte russische Metropole unter seiner Kontrolle. Es war nur einem herzhaften Eingreifen der Hexen des Moskauer Zirkels zu verdanken, dass er in einen ewigen Schlaf geschickt wurde. Sie sehen ihn gerade in der Obhut der russischen Hexen, kurz bevor ein Zirkel aus zwölf Hexen ihn in diesen Schlaf versetzte.« De la Crox deutete mit dem Finger auf das Bild des jungen Mannes. »Wir wissen nicht, warum er wieder zurück ist. Der Zauber war stark, hätte eigentlich ewig halten müssen, doch nun scheint Nikolai, der Herrscher, wieder zurückzusein.«

				Während ein Raunen durch den Raum ging und in leichtes Getuschel mündete, konnte ich mir ein Lachen nur mit Mühe verkneifen. Nikolai, der Herrscher? Der Boygroupverschnitt dort? Ira und ich tauschten Blicke aus und ich wusste sofort, dass sie dasselbe dachte. Trotzdem fesselte mich das Bild. Diese tiefen, hellen Augen bohrten sich selbst aus der Fotografie fest in meine Seele, als würde eine unsichtbare Hand nach mir greifen. Seine weiße Haut zeugte von aristokratischer Herkunft. Er wirkte wie der nachdenkliche Zögling eines Grafen.

				»Ich möchte Sie zur absoluten Vorsicht mahnen!«, übertönte die Chefin das Gemurmel mühelos. »Und sollten Sie diesem Nikolai über den Weg laufen, geben sie sofort Großalarm! Laut der Legende sollen die Söhne des Teufels in der Hölle nicht altern, gleichsam wie im ewigen Schlaf. Er dürfte also noch genauso aussehen, wie auf dem Foto. Wir werden spezielle Teams bilden, um weitere Informationen zu erhalten.«

				Damit entließ sie uns aus dem Besprechungsraum.

				Nach einem kurzen Plausch mit Ira wollte ich eigentlich nichts sehnlicher, als in die Kühle meiner Wohnung zurück und mich ins Bett legen. Doch dieser junge Reaper, der mit sehnsüchtigem Blick in die Ferne gestarrt hatte, interessierte mich zu sehr, um an Schlaf denken zu können. Ich wartete auf ihn in der Tiefgarage. Meine Atmung quälte sich durch die dicke, abgestandene Luft. Irgendwann musste schließlich auch seine Schicht beendet sein.

				 Nach einigen Minuten ging er mit großen Schritten auf einen schäbigen Ford zu, der die besten Jahre bereits hinter sich hatte. Auch jetzt wiegte sein Mantel mit jedem Schritt, obwohl hier mindestens dreißig Grad herrschen mussten, doch ihn schien es zu frösteln. Er konnte wirklich noch nicht allzu lange hier arbeiten, entlohnte der Zirkel seine Mitarbeiter doch außergewöhnlich gut. Die Edelkarossen in den Parkbuchten waren stumme Zeugen meines Gedankengangs ...

				Ich wartete hinter einer Säule und tat so, als ob ich etwas in mein Handy tippen würde.

				»Hey du«, schrie ich ihm einfach hinterher. In meinen Kopf flammte Regel Nummer zwei auf, doch Zurückhaltung war nicht meine Art. Er blieb sofort stehen – was für ein braver Soldat er doch war! Während ich vorgab, noch die letzten Buchstaben einer SMS zu tippen, ging ich auf ihn zu.

				»Kann ich etwas für dich tun?«, brummte er mit tiefer Stimme.

				Im Dämmerlicht wirkte sein Gesicht dunkler und attraktiver, als es sowieso schon war.

				»Du bist neu, oder?«, fragte ich.

				Er ließ seine Tasche klatschend zu Boden fallen und streckte mir die Hand entgegen. Anscheinend auch niemand der Zurückhaltung mochte. Perfekt.

				»Maddox«, knurrte er kurz angebunden.

				»Isabelle Ashcroft, Hexe dritten Grades«, ich machte eine kleine Kunstpause, musterte den jungen Mann abschätzend. »Maddox? Interessanter Name.«

				Er schnaubte amüsiert. »Mein Vater hatte ein Faible für solche Namen. Du solltest mal hören, wie meine Brüder heißen.«

				Der Hauch eines Lächelns umspielte seinen Mund und sofort wandelte sich der kühle Blick in etwas Warmes, Verträumtes, dessen ich mich nicht entziehen konnte. Seine dunklen Augen funkelten mich an, als würden sie direkt auf meine Seele blicken und sofort spürte ich wieder dieses Gefühl, dieses züngelnde Feuer, das einmal entfacht, nur mit einer Sache gelöscht werden konnte.

				In diesem Moment fiel mir ein, dass ich weder gestylt noch geschminkt war und Klamotten trug, die wirklich niemand attraktiv finden konnte. Ich hatte es ja nicht einmal geschafft, einen BH anzuziehen. Nicht, dass ich es nötig hätte, aber sicher ist sicher. Mist! Immer dann, wenn man spitze aussehen sollte ...

				Mit einem Mal war mein Lächeln verschwunden und mit ihm meine Sicherheit. Schnell zog ich die Hand zurück.

				»Nun, äh, okay, Maddox, war nett, dich kennenzulernen. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder«, waren die einzigen Worte, die ich noch hervorbrachte.

				Etwas verdutzt sah er mich an und wollte etwas entgegnen. Doch gerade, als sich seine wundervoll geschwungenen Lippen bewegten, wurden wir von einem lauten Knall unterbrochen. Sofort glitt der Mantel über seine breiten Schultern auf den Boden. Mit geübten Handgriffen schnellte seine Hand in die schwere Tasche und er zog sein Maschinengewehr an die Schulter. Ich sammelte mich und ging im Kopf einige Abwehrzauber durch. Eigentlich waren die Schutzbarrieren des Gebäudes mehr als ausreichend, doch man konnte nie wissen.

				Mit seinem Gewehr im Anschlag wandte er sich leise an mich. »Ich überprüfe das, du bleibst hier«, befahl er.

				Wie bitte? Gerade erst hier angefangen und schon einer Hexe dritten Grades Befehle geben? Ich kann sehr wohl auf mich allein aufpassen! Immerhin hatte ich es geschafft, innerhalb von wenigen Jahren in den dritten von sechs Rängen aufzusteigen. Und selbst dieser spezielle sechste Grad war nur absoluten Hexen vorenthalten. Sogar die Chefin des Zirkels Ost hatte den fünften und war damit eine überaus mächtige Hexe.

				In meinen Händen formte ich einen Feuerball, den ich nach Belieben verstärken könnte. Zugegeben, kein Abwehrzauber nach Lehrbuch, aber Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung.

				Zusammen schlichen wir langsam um die Ecke, wobei ich das Gefühl hatte, dass Maddox immer einen Schritt voraus war. In dem lang gezogenen Gang waren etliche Lichter ausgefallen oder flimmerten, ansonsten war hier niemand zu sehen. Es gab lediglich zwei Türen, die infrage kommen würden. Maddox ging langsam zur ersten, zog sie ohne Vorwarnung auf und hielt seine Waffe in den Raum. Ich folgte langsam, wobei ich mich nicht wirklich auf die Sicherung des Areals zu konzentrieren vermochte. Ich war nur wenige Schritte von ihm entfernt und zog hastig seinen süßlichen Körperduft in meine Lungen. Den Feuerball, der ruhig in meinen Händen tanzte, hielt ich etwas tiefer, um im abgedunkelten Raum seinen Hintern zu betrachten. Mir gefiel, was ich sah. Vielleicht sogar ein wenig zu gut.

				»Sektor klar«, flüsterte er in bester Militärsprache und sah mich ernst an.

				»Na supi!«, entgegnete ich schnippisch und zog meine Augenbrauen nach oben.

				Der Feuerball in meinen Händen löste sich zischend auf und färbte den Raum dunkel.

				Gerade, als Maddox sein Gewehr sinken ließ, vernahmen wir einen weiteren Knall und lautes Schreien. Doch es war niemand, der um Hilfe rief, sondern es klang eher nach einem Streit. Die Stimmen näherten sich. Sofort gingen wir beide hinter einem Kontrollpult in Deckung und spähten durch ein Stahlgitter und eine dünne Scheibenwand. Maddox hatte sich vor mich gekniet und bot mir so ein weiteres Mal Schutz. Lächerlicher, männlicher Beschützerinstinkt ... Innerlich seufzte ich genervt auf, beließ es aber dabei. Als die beiden Streitenden den anderen Raum betraten, wollte ich meinen Augen nicht trauen. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, legte ich die Hand auf Maddox Schulter und griff fest zu. Ihre Gesichter lagen halb im Schatten und doch war der Raum mit einem Mal von einer unheimlichen Präsenz erfüllt. Wild rumbrüllend erkannte ich die helle Stimme meiner Chefin Madame de le Crox und die breiten Schultern des Anführers der Reaper – Myrs. Für einen Moment blickte Maddox zu mir, ebenfalls mit offenem Mund, dann versuchten wir gebannt, ein paar Wortfetzen mitzubekommen. Die aufbrausende Art der Chefin war unverkennbar.

				»... du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass so ein paar Cowboys, wie ihr es seid, so einen mächtigen Dämon, wie Nikolai, zur Strecke bringen könnt!«

				Es war allgemein bekannt, dass die beiden sich nicht leiden konnten und zwischen den Abteilungen eher ein Wettkampf, als ein konstruktives Arbeiten an der Tagesordnung war.

				»Wie willst du ihn sonst erledigen? Mit ein bisschen Zauber und ein wenig Hexerei?«, donnerte Myrs mit hochrotem Kopf.

				Die Chefin stürzte auf ihn zu, sodass nur wenige Zentimeter ihre Gesichter trennten. Wäre eine Fliege zwischen sie geflogen, sie wäre auf der Stelle verdampft.

				»Ein bisschen Hexerei? Wir gehören zu den Topzirkeln der Welt – und waren es nicht die Hexen, die ihn damals erledigt haben?«

				De la Crox ließ sich ein wenig nach hinten fallen und vollführte eine abfällige Geste, die ihn veranlasste, seine Hände zu einer Faust zu ballen. Es schien, als würde er ihr jeden Moment eine Ohrfeige verpassen wollen. Undenkbar. Nicht sie, nicht bei der Chefin. Er wäre tot, noch bevor er richtig ausgeholt hätte.

				»Die Zeiten haben sich geändert, Marie! Es gibt bessere Waffen, bessere Männer und schnellere Zugriffe.«

				Mir war zwar ihr Vorname bekannt, aber in all den Jahren, in denen ich das Bürogebäude des Zirkels als meine Heimat und sie als meine Lehrerin, meine Mentorin, ja vielleicht sogar mehr, angesehen hatte, war der Name Marie selten zu hören. Sie war immer nur Madame de la Crox. Selbst, als sie mich damals holte, mich rettete, aus ...

				Ich wischte den Gedanken beiseite. Keine Zeit für Nostalgie. Auf jeden Fall war ihr meine Dankbarkeit für alle Zeiten gewiss.

				»Wenn du wirklich glaubst, dass du ihn mit Waffengewalt in die Knie zwingen kannst, dann hast du zu viele Schläge an den Kopf bekommen«, keifte sie spitz und deutete mit dem Finger auf seine Stirn.

				Jetzt war es de la Crox, die mit hochrotem Kopf und pulsierenden Adern an der Schläfe auf ihn zuschritt. Die beiden waren nun wie Schlangen, die sich umtänzelten und ihre giftigen Zähne aufblitzen ließen.

				Myrs atmete tief, dann lächelte er hämisch. »Wenn du wirklich glaubst, dass du es ohne schaffst, dann hast du definitiv zu wenige abbekommen!«

				Das Klatschen der Ohrfeige musste man auch in der dritten Etage, bei der Aufbewahrung der magischen Artefakte, noch gehört haben. Doch er wich keinen Zentimeter.

				Ich malte mir aus, wie ihre Blicke sich nun trafen, während ich die Luft anhielt. Dann schoss Myrs auf sie los, packte sie und donnerte ihren Körper gegen die Betonwand. Maddox und ich erwarteten einen Donnerschlag, ein Höllenfeuer, ein Erdbeben. Schließlich war sie die Chefin der Hexen und hätte ihn ohne Probleme in Staub verwandeln können. Kein normal denkender Mensch hätte sie auch nur schief angesehen. Doch unter seinen heftigen Küssen schloss sie nur die Augen.

				Ich konnte nicht glauben, was ich da sah und beugte mich noch ein Stück nach vorn.

				Schwer atmend entledigte Myrs sich seiner Schutzweste und dem Oberteil seiner Uniform. Sein breiter Rücken glänzte im fahlen Licht der Neonröhren, als er ihre Bluse aufriss und die Knöpfe in alle Richtungen flogen. Ohne Rücksicht auf den teuer aussehenden schwarzen BH, riss er diesen über ihren Kopf und erfasste ihre offenen Haare. Ein weiteres Mal drückte er sie gegen die Wand und presste seine Lippen auf ihre. Es schien ein gewalttätiges Spiel zu sein, das nur durch ihr Verlangen übertroffen wurde.

				Und je heftiger dieses Spiel wurde, umso mehr bemerkte ich, wie sich ein weiteres Mal die Nässe zwischen meinen Schamlippen sammelte.

				Mit jedem weiteren Schlag gegen die Betonwand bebte der pralle Busen meiner Chefin. Myrs hatte nun ihre Arme gegen die Wand gedrückt und biss sich von ihrem schlanken Hals abwärts, während sie bei jedem weiteren seiner schmerzenden Küsse aufschrie.

				Das konnte nicht meine Mentorin sein, meine Lehrerin, die, stets korrekt gekleidet, keine Verfehlungen duldete, bei der es niemand wagte, auch nur das kleinste Widerwort zu geben. Doch vielleicht war es genau das, was sie an dem Soldaten faszinierte, schließlich war die Truppe nicht unbedingt dafür bekannt, sich an die Regeln zu halten.

				Maddox und ich beobachteten das Schauspiel, und während wir ihnen zusahen, wuchs auch meine Lust mit jeder Sekunde. Meine Lippen berührten nun beinahe seine Ohren, wobei ich genau darauf bedacht war, mit leichtem Stöhnen ihn wissen zu lassen, dass die Geilheit sich in meinen Körper gefressen hatte. Ich löste die Hände von seinen Schultern und tat so, als hätte ich für einen kurzen Moment das Gleichgewicht verloren, nur um seine Brust zu umschlingen und meine Wange noch etwas näher an sein Gesicht zu bringen. Meine gebundenen Haare mussten nun seinen Nacken kitzeln. Zu gern hätte ich einen Blick in ihn hineingeworfen, um zu sehen, was er gerade dachte oder noch besser: ihn mit einem leichten Zauber belegt. Doch die Reaper trugen Amulette in Form einer Ritterlilie, die alle magischen Einflüsse verhinderten. Schade.

				Ohne den Blick von den beiden zu nehmen, wandte sich Maddox unmerklich zu mir und lächelte geheimnisvoll.

				»Nette Show«, flüsterte er und zog einen Mundwinkel nach oben.

				Erst im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass er gleich zwei Begebenheiten meinen könnte. Ah!

				Das Stöhnen meiner Chefin wurde nun heller und die Abstände kürzer. Myrs hatte mittlerweile ihren Rock ausgezogen und den Slip heruntergerissen. Sie stand völlig nackt da. Ein gut getrimmter Strich wies den Weg zu ihrer intimsten Stelle, als sich der entblößte Körper im abgedunkelten Licht des Raumes wiegte. Brutal wirbelte Myrs sie herum und legte sie kopfüber über die Lehne eines Stuhls. Dann zog er Handschellen aus seinem Gürtel.

				Mein Mund war nun so trocken, dass es mir beinahe Schmerzen bereitete zu schlucken und gleichzeitig gierte ich danach, dem Mann vor mir noch näher zu kommen. Mit leichten kreisenden Bewegungen streichelte ich seine Brust. Erst so, als ob die Berührungen ein Versehen waren, dann immer fordernder. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken.

				Wir beobachteten, wie Myrs meiner Chefin die Arme auf den Rücken drehte und sie schnell mit den Handschellen fesselte. Mit einem hämischen Grinsen ergriff er ihre Haare, drehte ihren Kopf so, dass ihre Blicke sich trafen. Dann langte er zwischen ihre Beine und massierte ihre Klitoris, während er sie mit der anderen Hand am Hals gepackt hatte. Doch ihr Stöhnen wurde nicht leiser, im Gegenteil. Sie begann nun zu keuchen und wand sich unter seinen immer heftiger werdenden Bewegungen. Mit den Füßen drückte er ihre Beine auseinander, sodass der Kopf herumwirbelte. Doch er hatte kein Mitleid, schien seinen Druck auf die reizbare Stelle nur noch zu verstärken.

				In meinen Gedanken streichelten seine rauen Soldatenhände über meinen Kitzler. Unbarmherzig, nur von Wollust, nicht von Zärtlichkeit, getrieben.

				Ihr Kopf war feuerrot und einige Strähnen hingen ihr klebend im Gesicht. Die Hitze hier im Keller war beinahe nicht auszuhalten, auch ich spürte eine Schweißperle meinen Hals entlanglaufen.

				Anfangs wehrte sie sich noch, dann wurden ihre Bewegungen langsamer, bis sie schließlich still wimmernd seine Folter ertrug. Sie sah aus, als würden seine Berührungen elektrische Stöße nach sich ziehen, denn sie wurde rhythmisch nach vorn geworfen. Sie ließ sich unter der Gewalt des Soldaten komplett fallen, lieferte sich ihm hilflos aus.

				Meine eigene Chefin so leiden zu sehen, wie ihr schöner Körper sich unter seinem erbarmungslosen Griff nur schwerlich beherrschen konnte, raubte mir fast den Verstand. War mein Stöhnen eben noch unmerklich und leise, wurde es jetzt lauter. Ich begann, Maddox Hals zu küssen und meine Hand wanderte von seiner Brust auf die Innenseite seiner Schenkel. Mit etwas Druck fuhr ich über seine Armeehose und stoppte, kurz bevor ich seinen Schwanz spüren musste. Mit der anderen Hand streichelte ich seinen durchtrainierten Hintern. Erst die äußere Region, dann immer weiter und heftiger, sodass ich schon bald die empfindliche Partie zwischen Anus und seinen Hoden erreichte. Auch wenn der Stoff des Gewebes spannte, so wurde ich doch mit jeder meiner eigenen Zärtlichkeiten tiefer in den Sog aus Lust und Verlangen gezogen. Schwerer atmend nahm ich meine Hand wieder zurück und wiederholte es, während unsere Blicke weiterhin den anderen Raum fixierten.

				Myrs schien sie genug gequält zu haben. Langsam öffnete er seine Hose. Als er in sie eindrang und sie an ihren Haaren zu sich riss, entfuhr ihr ein gellender Schrei. Mit jedem tiefen Stoß des Soldaten drückte sie sich ein wenig mehr an ihn heran. Während auch ich meinen Druck auf Maddox erhöhte, schien meine Chefin von einem Orgasmus in den nächsten zu fallen. Ihr Gesicht war nun erfüllt von der süßen Qual, von der hilflosen Stellung, in der sie sich über den Stuhl gebeugt befand, und den heftigen Stößen Myrs.

				Ich presste mich nun so eng an Maddox, dass mein Slip mit den wippenden Berührungen feuchter wurde. Endlich drehte er sich ein Stück und griff unter meinen Pullover. Mit dem anderen Arm umschlang er meine Taille und drückte seine Wange auf meine. Sie glühte in der Kühle des Raumes. Der raue Stoff des weiten Oberteils hatte bereits meine harten Brustwarzen gerieben und sie empfindlich werden lassen. Es war nur ein Blick, eine Geste, doch als die weichen Fingerkuppen meine Nippel umspielten, lehnte ich mein Gesicht gegen seinen Kopf und drückte meine Beine zusammen, damit er nicht in Versuchung kam, dort auch noch seine geschickten Finger spielen zu lassen. Doch er blieb dabei, meinen Busen zu streicheln und mehr brauchte es auch gar nicht, um meine Atmung heftiger werden zu lassen. War es doch die ganze Situation, die meine Geilheit bis ins Unendliche trieb. Maddox wusste, wie er mich an den Rand der Verzweiflung brachte. Er erhöhte den Druck nicht, spielte weiterhin mit mir. Hauchzart, wie ein Windstoß, streichelte er meine kirschkernharten Knospen. Ich konnte mir nicht erklären, wie er das aushielt, hätte jeder andere Mann mich doch bereits überfallen. Wenn ich ihn auch nur ansatzweise mit einem Zauber hätte belegen können, ich hätte es getan. Jetzt und hier. Ich spürte, wie die Hitze immer weiter in mir hochkroch. Was für eine süße Qual es doch war, nicht die ersehnte Erleichterung zu erhalten, weil jede Bewegung auf uns aufmerksam gemacht hätte. Wieder und wieder umspielten seine Hände meine Brüste und waren es nicht seine Finger, so war es der kratzige Stoff, der meine Lust beflügelte. Gierig biss ich mir auf die Zunge und versuchte, so leise wie möglich zu sein.

				Ich musste mich zwingen, meine Augen offenzuhalten. De la Croxs Stöhnen hatte nun abgenommen und noch immer war ihr Blick von Leidenschaft zerfressen. Ihr gefesselter Körper lag zitternd in Myrs Armen. Doch innerhalb eines Herzschlages sprengte sie die Handschellen mit Hilfe von Magie. Klirrend fielen die Metallteile zu Boden. Dann drehte sie sich um, fasste Myrs am Nacken, zog ihn zu sich herunter und drückte ihre Zunge in seinen Mund. Der Kuss war durchzogen von gepresstem Stöhnen und kleinen Bissen. Ihre Hände ruhten erst auf seiner verschwitzten Brust, dann wanderten sie verspielt zu seinem silbernen Ritterlilienamulett, das auch Maddox trug. Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie es ab. Nie hätte ein Reaper es zugelassen, dass man seine heilige Lilie berührt. Doch Myrs erlaubte es ihr. Den Kopf vor Wollust gesenkt, ließ er es zu.

				Ich konnte erkennen, wie sie sich kurz konzentrierte. Die flache Hand vor ihm erhoben, flüsterte sie einen Zauber, den ich nicht verstehen konnte. Dann warf sie ihn krachend gegen die nackte Betonwand. Ich meinte, eine kleine Erschütterung zu spüren, doch wahrscheinlich hatte ich mir das nur eingebildet, schließlich reizte Maddox immer noch all meine Sinne und meine Lider begannen zu flackern, genau wie die Welt um mich herum. Alle viere von sich gestreckt, hing Myrs wenige Zentimeter über dem Boden und warf den Kopf zurück, als wäre er an ein unsichtbares Andreaskreuz gefesselt. Es war nun unmöglich für ihn, Widerstand zu leisten. Die Muskeln unter seiner Haut spielten, während sie verführerisch auf ihn zu schritt. Erst rieb sie seinen steifen Schwanz, begann an der feuchten Eichel zu spielen, dann wanderten ihre schlanken Finger herunter und massierten seine Hoden. Mehrere Male wiederholte sie die Prozedur. Sie war dabei so nahe an seinem Körper, dass ihre Brüste über seine Haut streichelten, während ihre Finger das dünne und hochsensible Bändchen seines Penis rieben. Mal nur mit dem Daumen, dann mit der Handfläche, erhöhte sie den Druck oder streichelte die Stelle zart wie mit einer Feder.

				Ich konnte nicht mehr sagen, wie viele Minuten sie dieses Spiel mit ihm spielte, aber er litt fürchterlich. Myrs biss die Zähne zusammen und verzog vor Lust sein Gesicht. Doch sie trieb ihn weiter, bearbeite mit den Fingern nur das empfindliche Bändchen, reizte die Eichel bis ins Unermessliche. Irgendwann kniete sie vor ihm nieder. Langsam fuhr sie über den Schaft seines Schwanzes, ließ ihn gar nicht mehr los und bearbeitete diese eine Stelle, bis sich so viel Blut in der Spitze gesammelt hatte, dass diese dunkelrot anlief. Ihre Hand umschloss ihn fester und drückte nun mit mehr Druck auf die pulsierende Eichel. Während sie ihn weiter anblickte, reizte sie seine empfindliche und ungeschützte Haut, indem sie mit den Fingernägeln die Öffnung seines Penis umfuhr. So, wie er sie eben noch gefoltert hatte, zahlte sie es ihm jetzt alles doppelt zurück. Sein Schluchzen durchzog die Stille des Raumes, und immer, wenn er kurz davor war zu kommen, ließ sie seinen Schwanz los und massierte lediglich seine Hoden. Myrs verdrehte von Mal zu Mal seine Augen mehr. Kaum auszumalen, was für eine herrliche Qual er durchlitt.

				Ich konnte erkennen, dass sie sich nicht zum ersten Mal trafen. Zu deutlich waren die beiden aufeinander eingespielt. So gut konnte Marie de la Crox seine Körpersprache lesen, genau abschätzen, wann er kurz vor dem Orgasmus stand und ihn wenige Sekunden davor loslassen. Immer wieder kommentierte sie sein Schluchzen mit einem hellen Lachen, wenn er ein weiteres Mal nicht kommen durfte. Die Adern an Myrs Körper traten weiter heraus und sein Blick wurde flehender.

				Endlich beugte sie sich tiefer und öffnete die Lippen. Doch sie umschloss ihn nicht ganz, lediglich die Spitze ihrer Zunge kreiste ohne viel Druck um die Öffnung seines Phallus. Jede Bewegung von ihm war nutzlos. Der Zauber drückte seinen kompletten Körper an die Wand, sodass er nur den Kopf hin und her werfen konnte. Selbst der Rücken schien an der nackten Wand zu kleben. Während ihre Zunge seinen Penis umspielte, rieb sie mit dem Finger weiter über das Bändchen. Als er erneut die Augen verdrehte und ein tiefer Schrei den Raum erfüllte, schien sie endlich Mitleid zu haben. Mit einem gepressten Stöhnen kam er und ergoss sich auf ihrem makellosen Dekolleté. Ruhig drehte de la Crox ihr Handgelenk und löste den Zauber auf. Sofort sank Myrs auf die Knie und stützte sich atemlos auf dem Boden ab. Dann folgte ein langer, inniger Kuss.

				Während die beiden verschwitzt und erschöpft auf dem nackten Beton zusammensanken und ihre schnelle Atmung langsam wieder gleichmäßiger wurde, meinte ich, vor Begierde beinahe verrückt zu werden.

				Die Waffen einer Frau

				Was die beiden tuschelten, als sie wie verliebte Teenager den Raum verließen, konnte ich nicht mehr verstehen. Zu sehr war ich in meiner eigenen Gedankenwelt aus Wollust gefangen. Meine Begierde glich der Saite eines Bogens, den man überspannt hatte, und ich war nun bereit für die ersehnte Erleichterung. Zusammengekauert und an Maddox gelehnt, die Beine aneinander gepresst, konnte ich meine eigene Feuchtigkeit und meinen durchnässten Slip spüren. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, während er einfach nur weiter die reizbaren Brustwarzen streichelte. Die Augen hatte ich längst geschlossen und ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal diese unendliche Gier gespürt hatte.

				Erst als Maddox mir kraftvoll unter die Arme griff und mich gegen die Wand lehnte, schlug ich meine Lider wieder auf. Ich nahm sein Gesicht durch einen milchigen Schleier wahr, bevor ich seine Umrisse scharf stellen konnte. Endlich war es soweit!

				Als ob meine Arme an den Fäden eines Puppenspielers hingen, griff ich automatisch an seinen Hinterkopf und versuchte, seine Lippen auf meine zu pressen. Mit einem kaum erkennbaren Lächeln wich er aus und legte sein Gesicht an meine Wange.

				»Was meinst du? Wie lange geht das mit den beiden schon?«

				Warum war seine Stimme fest und klar? Sprach aus seinen Augen nicht dieselbe Begierde?

				»Ist doch jetzt egal«, keuchte ich und startete einen zweiten Anlauf.

				»Andererseits wundert es mich nicht«, sagte er. »Schließlich haben auch Hexen Gefühle oder etwa nicht?«

				»Doch und die kochen gerade über!«

				Ich sagte diese Worte gezischt, mit einem Hauch von Aggression in der Stimme. Maddox packte mich leicht an den Unterarmen, sodass ich meine Lippen wieder nicht auf seinen Mund drücken konnte. Ich war nun wie auf Droge, wollte ihn, musste ihn küssen, ihm die Klamotten vom Körper reißen, jede Stelle erforschen. Mit dosierter Gewalt presste ich ihn gegen die Wand und senkte meinen Kopf, um ihm einen unmissverständlichen Fick-mich-endlich-Blick zuzusenden.

				Doch das schien ihn nur weiter zu amüsieren. »Du bist eines der Mädels, die immer bekommen, was sie wollen, oder?«

				»Woher willst du das denn wissen?«

				Jetzt kam er nahe an mich heran, so nahe, dass ich die Hitze seines Körpers spürte. Und mit ihr die ausgebeulte Stelle in seinem Schritt, die beachtliche Ausmaße annahm. Oh, was gierte es mich auf einmal, seine Hose aufzumachen und seinen Schwanz zu bearbeiten, wie es meine Chefin vor wenigen Minuten noch in Perfektion vorgeführt hatte. Mit beiden Händen nahm ich sein Gesicht, doch im letzten Moment drückte er unsere Wangen auseinander und lachte mir leise ins Ohr.

				»Ich kann es in deinen Gedanken lesen«, seine Stimme war nicht mehr als ein Wispern. »Zum Beispiel heute Morgen ...«

				Triumphierend zogen sich seine Mundwinkel nach oben und er warf zwinkernd das automatische Gewehr auf den Rücken.

				Ich fühlte mich ertappt, presste meine Zähne aufeinander.

				Natürlich! Während er eine Lilie trug und somit vor magischen Interventionen geschützt war, waren meine Gedanken ganz woanders. Trotzdem ... Selbst für einen sehr erfahrenen und starken Reaper war es beinahe unmöglich, die Gedanken einer noch so schlecht ausgebildeten Hexe zu lesen. Wir waren ihnen in Magie überlegen, zumindest sollten wir es sein. Haushoch. Ein weiterer Grund, warum wir keine Lilien trugen. Ganz abgesehen davon, dass der magische Schutz der Amulette nicht bei Hexen funktionierte.

				Doch anscheinend bestand Maddox nicht nur aus einem schön geschnittenen Gesicht, tollen geschwungenen Lippen und einem geilen Arsch ... Innerlich verfluchte ich mich.

				Du dumme, kleine Hexe! Wie konntest du nur so leichtsinnig sein!

				Dies machte mich erschreckenderweise nur noch mehr an. Meine intimsten Stellen glühten, sodass ich das Gefühl hatte, dass ich auch ohne Hilfe gleich explodieren würde. Ein weiteres Mal an diesem Tag zitterten meine Beine, doch diesmal nicht vor Müdigkeit. Jetzt wollte ich ihn, mehr als jemals zuvor!

				»Ist doch egal, dass ich heute Morgen mit jemand anderem gevögelt habe«, sagte ich lasziv, während ich mich an die Wand lehnte und meinen weiten Pullover ein Stück hochzog. Der Anblick meines nackten, flachen Bauches und die Ansätze meiner Brüste sprachen für sich. »Komm schon, nimm dir, was du möchtest.«

				Dabei leckte ich mir über die Lippen, legte den Kopf zur Seite und ließ einige Strähnen mein Gesicht einrahmen. »Komm schon«, wiederholte ich zuckersüß.

				Jede Stripteasetänzerin würde aufgrund meiner Darbietung vor Neid erblassen. In vollendeten Bewegungen wandte ich meinen Körper, tanzte vor seinen Augen, zeigte ihm meine Reize. Für eine Sekunde ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern und aus seinen Augen sprach dieselbe Lust, wie sie auch meinen zu entnehmen war. Verführerisch rieb ich meinen Hintern an der Wand und zog den Pullover noch ein wenig höher, dabei wiegte ich mich in einem Rhythmus, den nur ich hören konnte und guckte dabei so unschuldig wie möglich. Ich hatte ihn!

				»Für mich ist das nicht egal, Lolita. Sorry.« Seine Stimme klang nicht gemein oder verbittert, sondern einfach nur ehrlich.

				Der Knall der Tür ließ mich zusammenzucken und mit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Stelle, an der eben noch Maddox gestanden hatte.

				Was zum Teufel war hier gerade passiert?

				Quälende Fragen

				»Dieses Arschloch!«

				Beinahe hätte ich gegen die Freisprechanlage meines Benz geschlagen, doch meine Faust ging gegen die Windschutzscheibe. Nachdem ich Ira in aller Ausführlichkeit über unsere Chefin und Myrs berichtet hatte, ließ ich auch keine Einzelheit über die Haupthandlung des heutigen Tages aus. Natürlich kam Maddox alles andere als gut dabei weg.

				»Alles klar mit dir?«, war Iras für meinen Geschmack etwas zu amüsierte Stimme am anderen Ende der Leitung zu vernehmen.

				»Nein, es ist nicht alles klar mit mir!«, bellte ich das Gerät an und überholte mitten in der Innenstadt zwei Taxis auf der rechten Seite. »Was bildet der sich eigentlich ein? Erst machen wir uns schön heiß und dann lässt der mich stehen! Dabei konnte er sich nicht einmal sein blödes Grinsen verkneifen.«

				Ich schrie die Wut heraus, als ich weiter durch die Straßen Manhattans schoss, wobei mir die Straßenverkehrsordnung herzlich egal war. »Das ist mir noch nie passiert! Noch nie! Der hätte mich fünfmal ficken müssen!«

				»Nicht, dass du das nicht auch schon mal mit Typen gemacht hast ...«

				Für einen kurzen Moment wich der Zorn und ich fiel in meine Erinnerungen zurück, während ich mit quietschenden Reifen an einer Ampel hielt.

				»Ach, das war etwas anderes«, keifte ich zurück.

				»So? Was war denn mit dem Typen in diesem Irish Pub, von dem du dich hast lecken lassen und dann einfach gegangen bist?«

				»Ach, das war ...«

				»Oder«, sie erhob ihre Stimme. »Oder bei dieser bescheuerten Boutique-Eröffnung auf der 7th, zu der du mich mitgeschleppt hast, wo du den Modefritzen geritten hast, gekommen bist und dann einfach abgehauen bist.«

				Tief waren diese schönen Ereignisse in meinen Gedanken verwurzelt und für einen Augenblick ertappte ich mich dabei, wie die Wut abnahm und sich ein Lächeln auf meine Lippen legte. Sein ungläubiger Blick war einfach herrlich gewesen, als er mit heruntergelassener Hose und einem feuchten glühenden Schwanz zu mir aufgeblickt hatte, wobei er mit offenem Mund beobachten musste, wie ich mich wieder anzog. Dieses verwirrte Gestammel werde ich nie vergessen ...

				Erst durch lautes Hupen neben mir wurde ich in die Gegenwart geschleudert. Mein Kopf fuhr so schnell herum, dass sich die Klammer aus meinen Haaren löste. Neben mir hatte ein Ferrari gehalten und zwei junge Männer mit akribisch geföhnten Haaren lächelten mich an. Die hellen Farben ihrer Poloshirts strahlten mit ihren verspiegelten Sonnenbrillen um die Wette, als der Beifahrer sich zu mir herüberlehnte.

				»Schicke Karre«, sagte er betont lässig und nickte.

				In was für einer Welt leben wir eigentlich? Das kann doch nicht deren ernst sein. Amüsiert über dieses allzu erfüllende Klischee, hatten Daddys Lieblinge sich doch definitiv einen falschen Zeitpunkt für ihre Testosteronschübe ausgewählt.

				»Isabelle, bist du noch da?«

				»Warte mal bitte einen Moment, ich muss mal kurz was erledigen ...«

				Der Motor des italienischen Boliden heulte mehrmals auf, als wäre es ein Tier, das gleich loszuschlagen drohte. Ich konzentrierte mich und streichelte über mein Lenkrad. Den Mund brauchte ich mittlerweile bei so einfachem Zaubern gar nicht mehr zu bewegen. Als die Ampel auf Gelb umsprang, ließ ich den Demolationszauber los. Kein Knall, keine Explosion, nicht einmal ein Geräusch. Doch der wunderschöne rote F430 soff sofort ab und würde auch nie mehr anspringen. Eigentlich eine Schande. Wenn die beiden Halbstarken die Motorhaube öffneten, würden ihre Augen nur einen Haufen unglaublich kostspieligen Schrotts sehen. Da würde Daddy aber sauer sein!

				Die Flüche der beiden interessiert wahrnehmend, spitzte ich die Lippen und pfiff ihnen entgegen. Ihre hochroten Köpfe wanderten nur langsam zu mir, doch als ich ihre Aufmerksamkeit hatte, formte ich einen Kussmund, legte meinen Mittelfinger auf meine Lippen und hauchte ihnen einen Kuss entgegen. Dann gab ich Gas ... viel Gas. Ich liebe starke Auftritte!

				»So, erledigt. Was weißt du über ihn?«, fragte ich Ira.

				»Äh, warte.«

				Durch das Lautsprechersystem hörte ich sogar die Anschläge auf ihrer Tastatur. Sie würde nun mit dem hauseigenen System seine Akte raussuchen und ihn mit verschiedenen Suchmaschinen durchleuchten. Gut, dass der Zirkel andere Möglichkeiten hatte. Diese kleine Nummer hatte meinen Hormonhaushalt wieder ins Gleichgewicht gebracht, so konnten Ira und ich unser Gespräch fortsetzen. Während der Wind mir um die Haare wehte, und ich allmählich die Innenstadt in Richtung Queens verließ, genoss ich den facettenreichen Duft der Parklandschaft. Die hohen Bäume reckten sich dem Himmel entgegen und durchschnitten die glitzernden, fast brennenden Strahlen der hellen Sonne im Sekundentakt. Ich genoss diesen Augenblick und konnte spüren, wie der Fahrtwind meinen Zorn wegpfiff.

				»Ich muss dich leider enttäuschen«, sagte Ira nach einiger Zeit. Ihre Stimme war dabei dünn und rissig, wie junges Eis, das von den ersten Sonnenstrahlen erwärmt wurde. »Viel kriege ich nicht über den raus.«

				Fragend sah ich das Display meines Handys an. »Was heißt, nicht viel?«

				»Fünfundzwanzig Jahre alt, wurde von Myrs und de la Crox persönlich in den Zirkel geholt, keine Adresse, keine Telefonnummer, keine Zeugnisse, kein psychologisches Profil. Vormals im Zirkel West tätig. In L.A. Aber auch da keine weiteren Informationen.«

				Sie ratterte die Daten runter, genau, wie sie auf ihrem Bildschirm aufflimmerten.

				»Ist auf direkten Befehl von da la Crox hierher kommandiert worden. Das war es. Sorry, Isabelle.«

				Ich stöhnte nachdenklich. Dass wir uns unsere Mitarbeiter selbst aussuchten, war ein ganz normaler Vorgang. Schließlich waren Hexen auf dieser Welt rar gesät und es waren pro Jahrgang in Amerika nicht einmal einhundert, die von uns ausgewählt wurden. Natürlich gab es weder eine Webseite noch eine Adresse, bei der man sich einfach so bewerben konnte, doch in der Regel wurde der potenzielle Kandidat mehrfach durchleuchtet.

				»Ah, warte«, stieß Ira plötzlich hervor, anscheinend glücklich, doch noch etwas gefunden zu haben. »Du wirst es nicht glauben, aber allem Anschein nach ist der kleine Soldat doch kein unbegabter Reaper, der nur mit großen Waffen umgehen kann.«

				Ich steuerte meinen Wagen bereits auf die großzügige Einfahrt, während ich wie gebannt ihrer Stimme lauschte.

				»Seine magischen Fähigkeiten, sein gesamter Werdegang, einfach alles ist zur absoluten Verschlusssache erklärt worden. Da kommst nicht einmal du dran. Obwohl du mittlerweile Sicherheitsoffizier bist, sonder nur ...«

				Ich vollendete den Satz meiner Freundin, während ich bereits meine Handtasche nahm und mit zusammengebissenen Zähnen in den Rückspiegel blickte.

				»... die Chefinnen der Zirkel.«

				Wie jedes andere Land mit großen Zirkeln, war auch Amerika in vier Divisionen aufgeteilt. Vier Chefinnen in diesem Land hatten also Einsicht in seine Akte. Was konnte so wichtig an ihm sein, dass nur die oberste Führungsriege seine Daten wissen durfte? Dass er kein ganz normaler Reaper war, mit minderen magischen Fähigkeiten, war mir spätestens bewusst, als er in meine Gedanken eingedrungen war. Doch wie gut konnte er wirklich sein?

				Als die Wohnungstür sich geräuschlos öffnete und den Blick in mein Appartement freigab, die Kühle mir entgegenströmte und zärtlich über mein Gesicht fuhr, wurde mir schlagartig bewusst, dass ich in wenigen Stunden bereits meine Arbeit in der Nachtschicht wieder aufnehmen musste. Doch ich konnte nicht anders, als an den immer geheimnisvoller werdenden Mann zu denken, dessen dunkle Augen mehr Fragen aufwarfen, als mir lieb war. An diesem späten Nachmittag kuschelte ich mich in die herrlich kühlende Seidenbettwäsche und meine Gefühle überschwemmten mich. Hass und Unverständnis vermischten sich wie die Farben auf einem Bild mit Lust und Begierde. Zu unreal schien dieses Gefühl zu sein, zu unwirklich diese Gedanken, die meinen Geist nicht zur Ruhe kommen lassen wollten. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich Gedanken nicht lesen, nicht wissen, was dieser Mann fühlte, was er dachte und was er begehrte. Doch was noch schlimmer war: Zum ersten Mal konnte ich etwas, das ich unbedingt wollte, nicht haben – und genau das machte mich wahnsinnig!

				Erst die Arbeit ...

				In den ersten Augenblicken, in denen man erwacht, ist alles gut. Die Bettwäsche lag wie eine schützende Hülle über meinem entspannten Körper und hatte genau die richtige Temperatur, um mich einfach weiterschlafen zu lassen. Meine Atmung war ruhig und der undurchsichtige Schleier, der mich beim ersten Augenaufschlag umgab, hatte etwas Besinnliches. Und dann erwachte der Geist. Unbarmherzig schlägt der Kopf mit aller Macht zu und verdrängt alles Schöne und Angenehme mit den verschlingenden Überlegungen, welche man im Schlaf vergessen konnte.

				Es war bereits kurz vor Dienstbeginn, als ich aus der Dusche stieg. Durch die feuchten Nebelschwaden suchten meine Finger ein Handtuch, das ich mir mit geschickten Griffen um die Haare schlang. Der Spiegel war beschlagen. Meine Zukunft schien wie dieses Spiegelbild. Ich wusste, dass ich es bin, aber mein Antlitz selbst war hinter dieser undurchsichtigen Wand verborgen.

				Ich hatte genug. Mit schnellen Zügen wischte ich über den Spiegel, spürte die Feuchtigkeit an meiner Hand und sah mir selbst in die Augen. Im weißen Schein drang das helle Grün, das mich anfunkelte, noch mehr durch. Wie bei einem exotischen Frosch oder den frühen Bildern von Monet stach es mir entgegen.

				Wortlos schrie ich mich selbst an, fixierte mich und brachte mich selbst wieder zur Raison.

				Reiß dich zusammen, Isabelle. Es gibt Wichtigeres, als diesen Typen.

				Mehrmals atmete ich dabei aggressiv, als müsste ich der jungen Frau im Spiegelbild Angst einjagen. Mein Gesicht ging wie von selbst nach vorn, sodass ich die Kühle des Glases ganz nahe spüren konnte.

				Scheiß auf ihn! Konzentriere dich auf deine Arbeit. Du bist jetzt Sicherheitsoffizier, hast die Verantwortung für den Zirkel und die jungen Hexen ...

				Meine eigene Ansprache wurde von Britney Spears »Circus« unterbrochen, das von meinem Handy im Wohnzimmer ertönte. Nur mit dem Handtuch auf dem Kopf tappte ich durch die Wohnung und nahm das Telefonat entgegen.

				Ohne Umschweife oder den Ansatz einer Begrüßung feuerte meine Chefin los. Eigentlich nicht ihre Art, aber es schien jetzt bereits im Zirkel hoch her zu gehen.

				»De la Crox am Apparat. Haben Sie noch ihre Kontakte, Miss Ashcroft?« Wenn sie ihre Anrede so wählte, war sie nicht allein.

				»Ja, Madame.«

				»Befragen Sie sie!«

				»Ja, Madame.«

				»Und Miss Ashcroft ... Passen Sie auf sich auf!«

				»Ja, Madame.«

				Keine Zeit für Geplänkel. Ihre Stimme war seltsam angespannt, als ob ihr die absolute Sicherheit fehlen würde, das Problem in dieser Nacht bewältigen zu können. Das Telefonat bestätigte meine Vermutungen und machte mir auf unmissverständliche Weise klar, dass dieser Nikolai doch kein Wald- und Wiesendämon war und dem Zirkel mehr Ärger bereiten konnte, als de la Crox zugeben wollte.

				Schnell warf ich mich in die Uniform und legte ein dezentes Make-up auf. Ich entschloss mich dazu, meine Haare erst zu föhnen, dann in einen lockeren Zopf zu binden. Bevor ich die Wohnung verließ, noch etwas Parfüm – ein wenig hinter die Ohren und auf den Venushügel. Schließlich war es sozusagen eine Dienstanweisung, Informationen zu besorgen.

				Die Nacht hatte den Tag beinahe abgelöst. Golden und wunderschön war ihr orangefarbener Kampf, den die Menschen Dämmerung nannten, entbrannt. Wobei der Sieger, wie an jedem Abend, der Gleiche war. Auch die Hitze war einer wohligen Wärme mit einem leichten Wind gewichen, der eine angenehme Brise in die Stadt hereintrug.

				***

				Als mein Wagen aufheulte und ich mir den Weg in die City bahnte, ging ich im Kopf die weitere Vorgehensweise des Abends durch. Die Ankunft eines so mächtigen Dämons wie Nikolai dürfte hohe Wellen geschlagen haben. Die Frage war nur, wer war mutig oder dumm genug, mir irgendetwas zu erzählen, was der Zirkel mit seinen unzähligen Quellen und Spionen noch nicht wusste. In jeder größeren Stadt gab es eine gewisse Anzahl von harmlosen Dämonen, die von uns toleriert wurden. Dann gab es solche, die auffielen und Ärger machten, das waren die Gefährlichen, um die sich der Zirkel so schnell wie möglich kümmern musste, damit die Menschen mit ihrem kleinen Seifenblasenleben weitermachen konnten. Und dann gab es Dämonen, wie dieser Nikolai einer war. Solche, die nicht auffielen, aber richtig viel Ärger machten. Es waren nicht die Wasserdämonen, die nachts aus dem Hudson krochen und Hunde unter Wasser zogen. Es waren auch nicht die lächerlich überschätzen Vampire, die ab und zu mal einen Obdachlosen rissen. Richtig gefährlich waren Dämonen, die im Hintergrund arbeiteten und ganze Armeen auf die Beine stellten.

				Was hatte dieser Nikolai an sich, das meine Chefin, bei der sonst Eis durch die Adern floss, mich auf einmal mit zitternder Stimme warnen ließ? Nun, ich sollte dieses schleunigst herausfinden, doch meine erfolgversprechendste und auch angenehmste Adresse sollte ich mir für den späten Abend aufheben. Vielleicht war mein Kontakt dann etwas betrunkener und redseliger. Aber erst die Arbeit ...

				***

				Dass die schlechten Bezirke früher am Hafen waren, lag an den billigen Arbeitskräften, die dort hausten und die meiste Zeit auf See verbrachten. Ironischerweise hatte die Entwicklung in der Neuzeit einen genau umgekehrten Verlauf genommen. Die Upper West Side war nun die Topadresse mit Bars, schicken Büros und teuren Wohnungen, die sich an den Verlauf des Hudsons schmiegten.

				Als ich meinen Wagen am Rande des Flusses abstellte, rauschte das Wasser gurgelnd vorüber und schickte mir seinen typisch maritimen Duft über die Brüstung. Auf einmal erfasste mich wieder ein Gefühl, eine Ahnung, etwas Unbehagliches, als ob mein Körper mir ein Signal senden würde, das ich nicht zuordnen konnte. Mehrmals ließ ich meinen Blick über die jugendlichen Partygänger oder die älteren Bummler schweifen. Nichts Ungewöhnliches, nur Leute, die den Abend begannen oder beendeten. Doch vor allem waren es nur Menschen. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst und ging auf das Gebäude zu.

				Die Außenfassade des Altbaus strotzte mir entgegen, während ich an den typischen roten Backsteinen hochsah. Nur wenige konnten es sich leisten, hier eine Wohnung mit traumhaftem Blick über das Wasser und den naheliegenden Stadtgärten zu kaufen – einer davon war nicht menschlich und genau dieser war mein Ziel.

				Ich machte mir gar nicht erst die Mühe zu klingeln, sondern öffnete die eisenbeschlagene Tür mit einem Entriegelungszauber. Während der Aufzug mich in die oberen Etagen brachte, betrachtete ich mein Spiegelbild und musste den Gedanken des Unbehagens ein weiteres Mal verdrängen. Wie bereits heute im Bad fühlte ich mich einfach nicht wohl in meiner Haut, als würde mein Herz gleichzeitig langsamer und schneller schlagen wollen. Ich legte meine Haare sanft über die weiße Bluse.

				Auch an der Wohnungstür missachtete ich die Gebote der Höflichkeit und ging einfach in den Wohnraum. Der Eingangsbereich war erfüllt von leichten, raschelnden Geräuschen und leisem Fluchen. Still schlich ich über den teuren Teppich und betrachtete die stilvolle Einrichtung des Besitzers, bis ich beim Türrahmen des Schlafzimmers angekommen war. Gespannt hielt ich inne und ließ die Laute auf meine Sinne wirken.

				»Verdammter Mist ... Das brauche ich ... Oder doch nicht. Vielleicht das ... Scheiße! ... Passt das?«

				Amüsiert zogen sich meine Mundwinkel nach oben und ich ging einen Schritt nach vorn. Sofort fiel mir die Unordnung im Zimmer auf. Überall lagen Kleidungsstücke, halb gefüllte Koffer und Käfige verstreut. Die Kadaver von Kaninchen bildeten einen unnatürlichen Kontrast zu dem nussbraunen Parkettboden. Von einigen war nur noch der Kopf übrig, bei anderen wiederum schien es, als hätte jemand ein Stück aus ihnen herausgerissen und sie dann qualvoll verbluten lassen. Dazwischen keuchte ein dicklicher, kleiner Mann mit Halbglatze und hochrotem Gesicht, während er extravagante Anzüge in einen viel zu kleinen Koffer zu stopfen versuchte. Es stank bestialisch und ich musste mir selbst befehlen, nicht einige Schritte zurückzufallen.

				»Verdammter Mist ... Warum passt der Scheiß denn ...«

				Mein Blick streifte jedes einzelne tote Tier und heftete sich, so durchdringend wie Feuer, auf den Mann.

				»Störe ich, Creepy?«

				Der spitze, beinahe weibische Schrei durchzog den gesamten Raum und der kleine Mann stürzte in die hinterste Ecke der Wohnung. Aus seinem eben noch vor Anstrengung brennenden Gesicht war die Farbe gewichen, als er sich an die Brust fasste und nach Luft japste.

				»Der Zirkel, oh Gott, ich dachte, oh Gott ...«

				Mit gekreuzten Armen ging ich auf ihn zu. Sein fettes Gesicht glänzte und aus jeder Pore schien er zu schwitzen.

				»Wen hast du denn erwartet?«

				Augenblicklich lachte er mir mit einem breiten Grinsen entgegen, als er sich mehrmals die Handflächen am gelben Countryhemd abrieb.

				»Ich? Niemanden! Wieso?«

				Mein Blick fuhr über die Kleidungsstücke am Boden.

				»Du willst verreisen?«

				»Urlaub«, sagte er langgezogen und mit zittriger Stimme. »Hin und wieder muss man sich das mal gönnen, findest du nicht, Isabelle?«

				Ich nickte beiläufig. Wir wussten beide, dass dies nur ein Spiel war und er die ersten Bälle geschlagen hatte, jetzt kam es auf meine Konter an.

				»Ich dachte, die Geschäfte laufen gut, warum haust du denn ab?«

				Seine Finger griffen tippelnd ineinander.

				»Ach, weißt du, jeder braucht mal ’ne Pause.«

				Ich schwieg und griff nach dem einzigen Käfig, in dem sich noch etwas bewegte und ein besonders junges Kaninchen sich ängstlich in eine Ecke gekauert hatte. Die Nase dieses Geschöpfes wippte so schnell auf und ab, dass ich nur ahnen konnte, was es gerade durchmachte, denn mir war sein Schicksal durchaus bewusst. Creepy gehörte zu einer besonders widerwärtigen Art von Schlangendämonen, die es auf groteske Art und Weise zu etwas gebracht hatten. Eigentlich harmlos, doch diese Art konnte sich in eine riesige Wasserschlange verwandeln. Kiloweise Drogen konnten im Schlund dieses Tieres unbemerkt ins Land gebracht werden. Deswegen war die Wahl seiner Wohnung, direkt am Hudson River, bestimmt kein Zufall. Der Zirkel ließ ihn gewähren. Was sind schon ein paar Drogen im Vergleich zu den Informationen, die er lieferte. Mit seiner Hilfe hatten wir ein paar Halbwesen des unteren Bodensatzes töten können. Mörder und Vergewaltiger, der letzte Abschaum der Dämonenwelt. Dafür durfte er mehr oder weniger unbehelligt seine Geschäfte führen. Manchmal musste man eben das kleinere Übel wählen.

				Mit meinen langen Fingernägeln öffnete ich schnell den Käfig und nahm das kleine Fellknäuel auf den Arm.

				»Und was ist mit dem Süßen hier, möchtest du es etwa auch zurücklassen?«

				Sein Blick schoss auf das weiße Kaninchen, dass ich schützend im Arm hielt.

				»Ich hole mir auf der Fahrt etwas zu essen«, entgegnete er so schnell wie möglich. »Laufen ja viele von den Dingern rum in diesem Sommer.«

				Hitzig sah ich ihn an und legte so viel Abscheu in meinen Blick, wie es mir möglich war. »Du bist ekelhaft.«

				Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Jeder tut, was er kann, Babe.«

				Babe? Wollte er mich verarschen?

				»Pass auf, was du sagst, Schlange. Für dich immer noch Isabelle. Sag mir lieber, was du über Nikolai weißt.«

				Creepy schüttelte heftig mit dem Kopf, als wolle er den Gedanken an ihn so schnell wie möglich loswerden, als wäre er eine Krankheit, vor der man sich schützen müsste. Dazu kicherte er mit seiner hohen, durchdringenden Stimme und hielt sich eine Hand vor dem Mund.

				»Nikolai, der Herrscher? Bist du nicht etwas zu alt für solche Märchen? Ein Sohn des Teufels? Ich bitte dich, Isabelle.«

				Behutsam legte ich das kleine Kaninchen zurück in seinen Käfig und schloss die Tür.

				Creepys Blick blieb an dem Tier haften und neigte sich zu Boden, während er seine Lippen mit der spitzen, gespaltenen Schlangenzunge benetzte und ein zischendes Geräusch ausstieß.

				»Alles Märchen, damit böse, kleine Hexen zu Hause bleiben und sich nicht in Dinge einmischen, von denen sie keine Ahnung haben.«

				Sofort schoss ich auf den dicklichen Mann los und formte noch in der Luft einen Feuerball, der fackelnd in meiner Hand lag, und den ich gefährlich nahe an sein Gesicht heranführte. Die rote Glut leuchtete seine Augen völlig aus und die vormals weiße Haut schien nun orange zu pulsieren. Mit der einen Hand griff ich grob nach seinem Hemd und zog ihn noch etwas näher an mich heran. Innerhalb von wenigen Herzschlägen schoss Panik in sein Gesicht und glänzte im Schein der Flamme.

				»Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck erweckt habe, dass mir deine Meinung wichtig ist. Und jetzt will ich etwas über Nikolai wissen!«

				Verschreckt zuckte er zusammen und hielt meinem Blick nur unter größter Mühe stand.

				»Rede mit mir, Creepy!«, fauchte ich lauter.

				Durch meine Adern floss nun Zorn und Wut, dann erspähte ich im Augenwinkel einen Schatten. Nur ganz leicht, als hätte ein Windhauch einen Vorhang erfasst, aber genug, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Langsame, unbeholfene Bewegungen gingen von der Tür aus. Dann roch ich Ton. Golem!

				Diese willenlosen Kreaturen ... Einmal erschaffen von ihrem Meister, dienten sie ihm bis in den Tod. Starken Beschwörern war es sogar möglich, ihnen Menschengestalt zu geben, nur im Kampf verwandelten sie sich in die künstlich gebildeten Wesen. Sofort drang mir der Geruch von frischem Lehm in die Nase. Mit einem tiefen Grunzen kamen ihre tönernen Schritte auf mich zu. Es dauerte nur Sekunden, bis sie ihre menschliche Gestalt abgelegt hatten. Mit leerem Blick griff der Erste nach mir. Nur unter größter Mühe konnte ich Creepy einen Tritt in die Magengegend verpassen und mich unter dem Schlag der Gestalt wegducken. Im Flug schleuderte ich den Feuerball gegen die hünenhafte Brust des Golems. Doch bei einem Wesen, das aus Feuer und Lehm gefertigt wurde, zeigte mein Zauber natürlich nur geringfügige Wirkung. Immerhin hatte ich Zeit, um mich aufzurichten und meinen Verstand nach den richtigen Sprüchen zu durchsuchen. Creepy kroch auf allen vieren in Richtung Tür.

				»Er ist zurück!«, schrie Creepy voller Verzückung mit hoher Stimme. »Der Herrscher ist zurück und niemand wird ihn aufhalten. Hörst du, Hexe? Niemand!«

				Hastig kroch er um die Ecke und stürzte aus der Wohnung heraus. »Ihr werdet sterben! Alle werdet ihr sterben!«

				Seine Stimme hallte in der weitläufigen Wohnung wider, als der Golem sein tönernes Antlitz auf mich richtete und die riesigen Hände drohend ausstreckte.

				Ich vollführte eine ausladende Handbewegung und schoss zwei Feuerbälle auf die Angreifer. Meine Gedanken rasten.

				Was war nochmal der Zauber gegen einen Golem? Wassermagie? Bestimmt nicht. Windattacken? Blödsinn.

				Hätte ich nur in den anderen Unterrichtsfächern so gut aufgepasst wie in Feuerkunde, wäre ich nicht in dieser misslichen Lage. Ein Golem holte mit seiner Pranke aus, doch ich konnte mich unter seinen Beinen wegrollen. Als mir ein weiteres Mal dieser bestialische Gestank in die Nase drang, fiel es mir wieder ein. Lehm und Ton – Erdzauber!

				Auf den Knien und mit zusammengekniffenen Augen legte ich beide Hände flach auf den Boden. Meine Lippen formten die Worte der Beschwörung schnell und lautlos. Ich spürte, dass meine Haare mir im Gesicht hingen, als die Erde unter meinen Füßen leicht erbebte. Das ganze Gebäude schien sich zu bewegen, während meine Fingernägel langsam ins Erdbraun abglitten. Als hätte ich sie tief in Schlamm getaucht, zog es sich nun auch zu meinen Händen hin, dann griff es auf meine Arme über. Ich fühlte, wie die gesammelte Macht der Erde durch mich strömte, spürte ihre uralte Kraft. Der Zauber kostete Kraft – viel Kraft. Immerhin waren wir in der fünften Etage und über diese Distanz die Kraft der Erde zu sich zu ziehen, bedeutete, dass man unzählige Meter überbrücken musste. Wütend biss ich die Zähne aufeinander und konzentrierte mich noch mehr, sah aber auch, dass die beiden Lehmgestalten auf mich zuschritten.

				In dem Herzschlag, wo sie zu einem ihrer vernichtenden Schläge ausholten, warf ich den Erdzauber auf die Angreifer. Ohne auch nur einen Schrei von sich zu geben, zerfielen sie zu Staub und Sand. Dreck spritzte in alle Richtungen des Raumes. Noch kurz wanden sie sich und schlugen wild im Schlafzimmer umher. Man hätte meinen können, dass sie für einen kurzen Wimpernschlag so etwas wie Schmerzen empfinden konnten, dann lagen vor mir nur zwei große Haufen trockener Erde.

				Atemlos spähte ich zur Tür. Creepy war entkommen und längst über alle Berge. Ächzend richtete ich mich auf, wollte mir durch die Haare fahren. Doch im nächsten Moment entdeckte ich meine von Schlamm beschmutzten Hände.

				Großartig! Und ich war erst vor ein paar Tagen im Nagelstudio gewesen. Ich betrachtete mein Gesicht in der Spiegelwand des großen Wandschrankes. Es war übersät von dunklen Spritzern. Im Bad wusch ich mich notdürftig, ließ dabei meinen Gedanken freien Lauf.

				Auch wenn Creepy ein nicht unbedingt gefährlicher Dämon war, hatte er es doch zu etwas gebracht. Aber wer würde ein ungefährliches Halbwesen wie ihn beschützen wollen, dessen einzige Fähigkeit darin bestand, sich in eine Schlange zu verwandeln? Die Worte, die er rief, als er mit einem schrillen Lachen aus der Wohnung gestürzt war, hallten mir im Kopf wider. »... er ist zurück!«

				Anscheinend waren de la Croxs Bedenken mehr als gerechtfertigt. Nachdem ich meine Hände trockengerieben und mehr schlecht als recht gereinigt hatte, rief ich in der Zentrale an und meldete den Vorfall. Alles wurde akribisch protokolliert, man würde ein Reinigungsteam schicken, das die Wohnung säuberte und darauf achtete, dass die Menschen neue Erinnerungen erhielten, falls jemand etwas von dieser kleinen Auseinandersetzung mitbekommen hatte. Auch wenn die Hexen in der Reinigungsabteilung äußerst gut im Manipulieren von Gedächtnissen waren, war Madame de la Crox doch alles andere als begeistert, wenn sie angefordert wurden. Wenn es nach ihr ging, würden alle Einsätze mit höchster Diskretion durchgeführt werden. Zumindest wurde sie nicht müde, dieses bei jeder Lagebesprechung zu betonen.

				Ein Geräusch im Schlafzimmer riss mich aus meinen Überlegungen. Hastig lugte ich um die Ecke. Zwischen den beiden Erdhügeln und der von Dreck bespritzter Kleidung Creepys raschelte es irgendwo. Ich spähte durch den Raum, bis ich wieder das winzige Geräusch vernahm. Sofort fiel ich auf den Boden und blickte unter das Bett. Tatsächlich!

				Zwischen einigen Staubschichten kauerte ein kleines, weißes Fellknäuel. Anscheinend hatte sich im Trubel sein Käfig geöffnet und es war hierhin geflüchtet. Mit hoffnungsvoller Naivität streckte ich die Hand aus. Zuerst machte es keine Bewegung, doch irgendwann drehte es das zuckende Näschen und hoppelte zaghaft auf mich zu. Mehrmals beschnupperte es meine Hand, bis ich es zärtlich greifen und auf den Arm heben konnte. Sofort kuschelte es sich an meine Bluse. Irgendetwas musste ich an mir haben, dass es mir sofort sein Vertrauen schenkte. Im selben Moment war mir das Schicksal des kleinen Tieres bewusst, wenn das Reinigungsteam hier eintraf. Ich rümpfte kurz die Nase, fackelte nicht lange und verließ mit dem Kaninchen und seinem großräumigen Käfig die Wohnung.

				Die Nacht war nun über die Stadt hereingebrochen, als ich auf die Straße trat. Was für ein interessantes Bild ich abgeben musste. Mit dunklen Dreckspritzern übersät ging ich zu meinem schwarzen SLK und setzte meinen neuen Begleiter auf dem Beifahrersitz ab.

				Da war es wieder! Dieses ungute Gefühl, diese aufkommende Unsicherheit. Während ich vorsichtig die Beifahrertür schloss, drehte ich mich um und spähte ins Schwarze. Es musste nun zweiundzwanzig Uhr durch sein. Überall waren Menschen – auf dem Weg zur nächsten Party oder Pärchen, welche die glitzernde Oberfläche des Wassers genießen wollten.

				Der zunehmende Mond spiegelte sich leicht wiegend im Hudson, doch ich konnte auf der Straße nichts ausmachen, was meine Empfindungen erklären würden. Ich wandte meinen Blick nach oben. Keine Ahnung, warum Vampire, diese hässlichen, stinkenden und total überbewerteten Wesen, immer die Dächer für ihre nächtlichen Trips benutzten, aber auch dort war niemand zu sehen.

				Die George-Washington-Brücke war hell erleuchtet und thronte über dem Fluss. Ich musste meinen Blick verschärfen, als ein heller Punkt dort herausstach. Ein junger Mann in einem weißen Hemd und noch helleren Haaren schien mich zu fixieren. Von ihm ging eine unheimliche Anziehung aus, deren Wirkung ich mir nicht erklären konnte. Es war, als würde er mit mir durch ein unsichtbares Band sprechen und mich zu ihm hinziehen. Wir standen keine einhundert Meter auseinander, doch aus irgendeinem Grund vermochte er, mir tief in meine Seele zu blicken. Er traf dort einen Teil, den ich nur allzu gern vor mir selbst verbergen würde. Er schien Sachen zu sehen, die ich mir selbst nicht eingestehen wollte. Ein Schauer lief über meinen Rücken und zauberte eine Gänsehaut. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen und während dieses Herzschlages war ich bei ihm auf der Brücke. Ich konnte den Duft seiner Haut atmen, ihre Wärme spüren. Mein Verstand verlor sich in seinen Augen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, kam mit den Lippen ganz nahe an meine. Ich wollte ihn küssen, seine Hände berühren. Langsam schloss ich die Augen ...

				Irgendwo krachte eine Bierflasche und lenkte meine Aufmerksamkeit nur für eine Sekunde von der Person ab. Doch als sich mein Blick wieder auf die Brücke richtete, war er verschwunden. Ich hatte mit meinen vierundzwanzig Jahren schon einiges in der magischen Welt erlebt, aber so etwas war selbst mir noch nicht untergekommen. Ich zog die Nase hoch, sah mich noch einmal um und stieg schließlich in meinen Wagen ein. Es war Zeit für den angenehmen Teil des Abends, den ich mir – gelinde gesagt – auch verdient hatte.

				... dann das Vergnügen

				Ohne große Eile steuerte ich meinen Wagen in Richtung Midtown. Meine Gedanken malträtierten mich noch einige Minuten, dann wischte der Fahrtwind meine Bedenken beiseite. Obwohl tagsüber brütende Hitze über der Stadt lag, wehte nachts eine kühle Brise und ich schloss das Wagendach. Auf der 5th Avenue waren die Massen bereits in Bewegung. Die Prunkstraße präsentierte sich in festlichem Gewand, als ich das Flatiron Building passierte. Ich schmunzelte in mich hinein, als mir Trivialwissen zu dem Bügeleisengebäude einfiel. Die aerodynamische Form des Gebäudes führte dazu, dass sich in den Straßen starke Luftströmungen bildeten. Frauen mussten daher aufpassen, dass ihre Röcke nicht hochgeweht wurden. Es heißt, dass in den frühen Tagen des Gebäudes Männer extra zu dem Gebäude kamen, um den damals seltenen Anblick unbedeckter Frauenbeine erhaschen zu können. Mittlerweile brauchten sie das nicht mehr, nackte Frauen gab es im Internet zuhauf und sie gingen lieber direkt auf die Jagd.

				Ich ließ meinen Blick schweifen. Die Menschen suchten sich laut johlend einen guten Platz in der Bar oder der nächstgelegenen Diskothek. Früher saß ich mit ihnen oft da. Doch heute Abend war dies nicht mein Ziel.

				Zum Glück entdeckte ich eine freie Parklücke auf der breiten Straße. Doch meine Freude war nur von kurzer Dauer. Gerade als ich den Blinker setzen wollte, schoss ein dicker Audi heran. Leider war ich heute nicht für solche Scherze aufgelegt und flüsterte einen Zauber.

				Doch nichts passierte. Keine Magie durchströmte meinen Körper und der Audi war bereit zum Einparken. Im nächsten Moment bemerkte ich, wie erschöpft ich eigentlich noch immer von diesem mächtigen Erdzauber war. Ich musste mich stark konzentrieren, um tief in den Geist des Fahrers einzudringen und ihm zu suggerieren, dass die Parklücke nicht frei war. Er würde zwar in den nächsten Minuten ein ziemlich kontroverses Gespräch mit seiner weiblichen Begleitung haben, doch das sollte nicht meine Sorge sein. Als hätte er es sich im letzten Moment anders überlegt, setzte er zurück und fuhr weiter.

				Müde, aber zufrieden, atmete ich durch. Ich sollte wirklich mit meiner Magie besser haushalten. Ruhig versuchte ich rückwärts einzuparken, was mir vollends misslang. Die anderen Verkehrsteilnehmer standen bereits in einer kleinen Schlange hinter mir, als ich den Benz schließlich doch mit der Schnauze voran in die Lücke gleiten ließ. Ich hasste es, wenn ich solche Chauvi-Klischees auch noch erfüllte.

				Meinen neuen, flauschigen Freund ließ ich für diesen Moment im Stall, streichelte ihn durch die Öffnung mehrmals über seine eng anliegenden Ohren.

				»Bin gleich wieder da, Sweety.«

				Ich stieg aus. Mir schlug die frische Luft ins Gesicht und ich ließ meinen Blick schweifen. Prada, Chanel, Hugo Boss – eine nach der anderen reihten sich die Edelboutiquen aneinander. Ich schaute in die Schaufenster und schrieb mir ein paar himmlische Kleider auf meine interne Wunschliste. Endlich entdeckte ich den kleinen Antiquitätenhändler in der 5th Avenue, Nr. 500 im Erdgeschoss. Zwischen all den Hochglanzgeschäften wirkte er hier fehl am Platz. Besonders, weil die Fassade urig wirkte, fast alt, als hätte man den Laden aus dem 19. Jahrhundert herausgerissen und hier aufgestellt.

				Mein Mundwinkel zog sich amüsiert nach oben, als ich bemerkte, dass ich damit wahrscheinlich gar nicht so falsch lag. Ich sollte wissen, dass die bemalten Teller, die verschnörkelten Tassen und die antiken Bücher nicht wirklich das Tagesgeschäft ausmachten. Kein Name prangte über dem Geschäft, jedoch brannte innen noch Licht und ich trat ohne zu klopfen einfach ein. Eine Klingel kündete von meinem Erscheinen.

				»Einen Moment!«, ertönte eine sanfte Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes. Er war wahrscheinlich wieder in einem seiner dicken Wälzer versunken, übersetzte gerade etwas auf Altaramäisch oder wickelte seine Geschäfte ab, dachte ich und lenkte meinen Blick auf die Nachbildung eines Dolches. Auf einem kleinen Schild unter der Waffe stand in alter Schrift: »Saladin, der siegreiche Herrscher«. Ich ging in die Knie, um die Klinge genauer unter die Lupe zu nehmen und in diesem Moment wurde mir klar, dass dieser Dolch tatsächlich dem großen Feldherrn gehört haben musste. Zuzutrauen wäre es Bashir. Immerhin war es nicht das erste unbezahlbare Artefakt, welches über Umwege den Weg in seinen Laden geschafft hatte und wofür er astronomische Summen verlangen konnte.

				»Guten Abend, Isabelle.«

				Tatsächlich. Er erschien mit einem dicken Buch im Arm.

				»Hallo Bashir«, sagte ich und strich mit dem Finger über eine uralte Porzellanspieluhr.

				»Ich hatte damit gerechnet, dass du mir heute Abend noch einen Besuch abstatten wirst.«

				Vielleicht war das eine der Eigenschaften, die mich schon immer an ihm gereizt hatte, neben seiner Intelligenz, des messerscharfen Verstandes und seiner Belesenheit. Natürlich, wenn man schon Hunderte von Jahren lebte, konnte man einiges an Wissen anhäufen. Jedoch brachte niemand dieses auf eine charmantere Art rüber als Bashir. Er war bestimmt kein Bad-Boy, hatte noch die Zeit miterlebt, als Ritter voller Edelmut strotzten und Burgfräulein retteten. Wenn nur alle Männer einen Bruchteil von seinen Eigenschaften hätten, dann hätten wir Frauen gar nichts mehr, worüber wir meckern könnten.

				»Du möchtest etwas über die vier Brüder wissen.« Langsam schritt er auf mich zu, der Rollkragenpullover spannte ein wenig über seinem muskulösen Oberkörper. Die dunklen, schulterlangen Haare hatte er zurückgekämmt und mit ein wenig Haarwasser gebändigt. »Und du möchtest etwas über Nikolai erfahren, willst zwischen Wahrheit und Fiktion, zwischen Realität und Gerücht unterscheiden können«, sagte er ruhig und mit amüsiertem Unterton.

				Ich nickte wortlos.

				Er bedachte mich mit einem verstehenden, umwerfenden Lächeln. Normale Menschen würden ihn vielleicht für einen sehr attraktiven Mittdreißiger mit jugendlichen Gesichtszügen halten. Ich wusste es besser, obwohl sein richtiges Alter auch mir verborgen blieb und er sein wahres Geburtsjahr verheimlichte wie einen kostbaren Schatz.

				»Darf ich fragen, liebe Isabelle, ob du heute den Garten umgegraben hast?«

				Jeden anderen hätte ich mit einer Druckwelle an die nächste Wand geschleudert. Doch nicht Bashir. Ich grinste verlegen.

				»Ich hatte ein wenig Stress mit Golem-Dämonen.«

				Er ging in die kleine Teeküche, reichte mir ein warmes, duftendes Handtuch, womit ich mein Gesicht reinigen konnte. Er liebte diese kleinen Extravaganzen des Lebens. Teuren Scotch, exquisite Zigarren, feinste Anzüge und glänzende Oldtimer. Natürlich war dieses kleine Ladenlokal nur eine Deckadresse, sein Refugium. Im Hintergrund florierte der Handel mit magischen Artefakten und das schon seit Jahrzehnten, wenn nicht noch länger.

				»Ja, Golem sind widerspenstige Kreaturen.« Bashir fuhr sich nachdenklich über sein glattrasiertes Kinn. »Zumindest, wenn man nicht ihr Meister ist. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«

				Dabei deutete er mit einer einladenden Geste in die Ecke des kleinen Ladens, wo sich zwei herrlich gemütliche Sessel vor einer Wand aus unzähligen Büchern präsentierten.

				»Oh ja, bitte«, hauchte ich ohne Stimme und warf mich auf eine der Sitzgelegenheiten. Der Kampf hatte doch mehr Spuren hinterlassen, als ich zugeben wollte. Ein dumpfer Schmerz hämmerte zwischen meinen Ohren, sodass ich mich abstützen musste und meine Schläfen rieb. Wenn man zu viel Magie einsetzte, war diese Art der Überanstrengung nicht selten bei Hexen. Ich konnte tatsächlich einen Drink vertragen. Nach einiger Zeit kam er mit einer Flasche zurück, die aussah, als hätte sie beide Weltkriege überlebt. Er bestätigte meinen ersten Eindruck.

				»Ein The Glenlivet aus dem Jahr 1886«, erklärte Bashir, als könne er meine Gedanken lesen, während er die bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Gläser goss.

				»Es ist eine der letzten sieben Flaschen.«

				Mit einem genüsslichen Lächeln schwenkte er das Glas vor seiner Nase.

				»Der rauchige Geschmack nach Eiche, vollkommen der aufsteigende Duft, ein temperamentvoller Anstieg der Gier, welche sich nach dem ersten Schluck ins Unermessliche steigert.«

				Er wollte, dass ich ebenfalls diese formvollendete Zeremonie durchführte. Doch ich tat ihm diesen Gefallen nicht, brauchte ich doch nur etwas, um die Schmerzen zu betäuben.

				»Cheers!«

				Mit einem herausfordernden Lächeln kippte ich einen großen Schluck hinunter. In diesem Moment konnte man den Altersunterschied von mehreren Hundert Jahren aufs Deutlichste spüren. Doch während andere Dämonen altklug oder mit voller Arroganz auf uns junge Hexen herabsahen, hatte er mir sogar geholfen, in dieser Welt voller Magie klarzukommen. Als ich als neunzehnjährige Hexe zum ersten Mal allein hier ein Artefakt abholen musste, waren es nur zufällige Berührungen, die in einer Begegnung der besonderen Art mündeten. Doch dann wurden die Besuche häufiger und damit auch die Zärtlichkeiten. Hier ein verstohlener Blick, dort eine kleines Streicheln, das wie ein Versehen wirkte. Eines Nachts bin ich geblieben, von seiner Art so mystisch angezogen, dass ich ihm stundenlang dabei zuhören konnte, wie er mit einer unglaublichen Hingabe über vergangene Epochen redete. Irgendwann hatte ich seiner charismatischen Art nicht mehr länger widerstehen können. Man könnte sagen, dass er mich in die sexuelle Welt voller Magie eingeführt hat. War es anfangs ein Fehler, der mir so viel Angst und so viele Fragen bereitete, wurde daraus eine Affäre und schließlich Freundschaft. Meine einzige Liebschaft, die über Jahre hielt. Schließlich war der Sex mit ihm, nun ja ... Also, Bashir war ein Duplikator und konnte sich so oft spiegeln, wie es seine Kraft erlaubte. Was für wunderbare Möglichkeiten sich einem da boten ...

				»Leider kann ich dir nur das berichten, was du sowieso schon weißt«, eröffnete er mir schließlich.

				»Ach, komm schon, Bashir. Wenn einer etwas gehört hat, dann bist du es.«

				Er ließ seinen Finger über den Rand des Glases kreisen, zog mich mit dunklen Augen in seinen Bann. Seine tiefe, sonore Stimme legte sich wohlig über meine Sinne. Bei ihm konnte ich wieder die kleine Hexe sein und vergaß, dass ich nun Sicherheitsoffizier war und damit eine riesige Verantwortung auf meinen Schultern ruhte.

				Aber hier konnte ich auch weiterhin das kleine Mädchen sein, mich fallen lassen. Es war einfach eine Freude, ihm zuzusehen. Ein Mann, der sich zum Denken noch Zeit ließ. So reif, so erfahren, dass ich mich in seiner Gegenwart wohlfühlte und beschützt vorkam.

				»Nikolai ist zurückgekommen, aber dessen seid ihr euch sicherlich bewusst. Niemand weiß, warum euer Bannzauber des ewigen Schlafs nicht gewirkt hat. Einfach so, wie Phönix aus der Asche, ist er wieder hier. Und er will Rache. Ich muss dir nicht sagen, dass er dabei besonders auf euch Hexen aus ist.«

				Ich nippte an meinem Glas. »Hätte man ihm nicht einfach einen Dolch in das Herz rammen können?«

				Mein Blick fiel auf Saladins Waffe, was Bashir damit kommentierte, dass er seine Stirn in Falten legte.

				»So klug. So einfach. So wirkungsvoll. Aber man kann ihn nicht töten. Seine menschliche Gestalt würde sterben und aus der Hölle wieder auferstehen. Es wäre wirkungslos. Nein, der ewige Schlaf war eine weise Entscheidung.«

				»Warum New York? Warum die Vereinigten Staaten? Sollte er sich nicht eigentlich am russischen Zirkel rächen wollen?«

				Bashir beleckte seine Lippen, blickte mich an, als hätte eine Schülerin seinem Lehrer eine Frage gestellt, die er bereits beantwortet hatte.

				»Isabelle, du musst wissen, dass Nikolai selbst direkt aus der Hölle kommt. Im ewigen Schlaf hatte er viel Zeit, seine Pläne zu schmieden. Glaub mir, er wird seine Rache einfordern. Aber anscheinend bist du mit der Geschichte nicht ganz vertraut.«

				Er lehnte sich nach vorn, nahm meine Hand. Seine Finger waren so weich wie Seide. Es war, als würde ein elektrischer Stoß durch meinen Körper fahren. Bashir wusste genau, wie er eine Frau zu berühren hatte – wie er mich zu berühren hatte. Er streichelte zärtlich die Innenseite meiner Hand. Wie oft hatte ich seine Zärtlichkeiten schon genossen, wie oft war ich seinen Verführungskünsten ein ums andere Mal erlegen gewesen. Wie oft bin ich trotzdem wieder hierhergekommen, weil ich eigentlich genau das wollte ...

				Ich mahnte mich zur Konzentration und Vernunft, wollte stark bleiben. Dieser Auftrag war einfach viel wichtiger, als mich meinen eigenen Gefühlen hinzugeben. Nicht heute, Bashir. Bitte, nicht heute.

				»Was soll das bedeuten?«

				Seine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. »Ja, weißt du denn nicht, wer Nikolai damals verhaftet hat? Es waren die Hexen aus dem amerikanischen Zirkel, welche in Russland mithalfen, Recht und Ordnung zu wahren. Wenn ich mich genau entsinne, war es nur ein Mädchen, nicht älter als du selbst, die es tatsächlich schaffte, Nikolai, den Herrscher, zu überwältigen.«

				Er nahm meine Finger in beide Hände und hauchte einen Kuss auf die Innenflächen. Nur mit größter Mühe schaffte ich es, still sitzenzubleiben und seinem Blick standzuhalten.

				»Dieser prahlerische Beiname kommt übrigens nicht, wie von vielen vermutet, davon, dass er sich als Herrscher der Welt fühlt. Er rührt vielmehr daher, dass er die Gedanken der Menschen beherrschen kann.« Er blickte zu Boden, kicherte dunkel und sah mir dann wieder in die Augen. »Und natürlich die der Hexen. Du musst wissen, er ist ein großer Verführer, kann tief in Gedanken eindringen, deine intimsten Wünsche und Hoffnungen sehen, die in den entlegensten Winkeln deines Geistes schlummern und sie gegen dich verwenden. Ihm einmal verfallen, ist es beinahe unmöglich, seinen eigenen, freien Willen wiederzuerlangen.«

				Bashir erhöhte den Druck. Seine Fingernägel suchten nun langsam den Weg über die Haut meiner Unterarme. Es war schwer auszudrücken, was ich in diesem Moment empfand. Einerseits bemerkte ich, wie mein Körper immer mehr seinen gekonnten Zärtlichkeiten verfiel, andererseits musste ich diese Informationen haben.

				»Ich verstehe, aber was hat er vor?«

				Mit einem Mal lehnte er sich zurück in seinen Sessel, schlug die Beine übereinander und nippte an seinem Whiskey.

				»Nun, dass ist schwer zu sagen. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich meine Position festigen. Nikolai hat lange geschlafen, Isabelle. Sehr lange.« Er zog seine Augenbrauen zusammen, stützte das Kinn auf seine Faust. »Auch er sieht, dass die Zeit sich verändert hat. Alles ist schneller geworden, hektischer. Aber er ist und bleibt ein Sohn des Teufels mit außerordentlichen magischen Fähigkeiten. Auch wenn er ein wenig aus der Übung ist.« Bashir lächelte milde, als wolle er unterstreichen, dass die Aussage nicht ganz ernst gemeint war. »Aber nachdem er seine Position ausgekundschaftet hat, wird er eine Armee aufbauen. Er wird versuchen, die Dämonen, alle Halbwesen, Vampire und Kreaturen zu vereinen, um die einzige Instanz anzugreifen, die zwischen ihm und der Macht liegt.«

				Mein Blick fuhr zu Boden, meine Lider schlossen sich, als würden sie Tonnen wiegen.

				»Den Zirkel«, vervollständige ich.

				»Erst die Hexen des Ostens, dann in ganz Amerika. Und wenn er sich beim russischen Zirkel gerächt hat, wird seine Armee so groß sein, dass ihr die Menschen nicht mehr beschützen könnt.«

				Meine Kehle wurde augenblicklich trocken. Es war nicht das erste Mal, dass ein größenwahnsinniger Dämon mit einer Armee den Zirkel zerstören wollte. Doch mein Gefühl sagte mir, dass es diesmal anders wäre. Er war ein Sohn des Teufels, verdammt noch mal. Mit so einem Gegner hatte ich noch nie zu tun gehabt.

				»Weißt du, wo er sich aufhält? Kannst du mir mehr erzählen?«

				Bashir winkte ab. »Es tut mir leid, Isabelle. Aber das ist alles, was ich weiß.«

				Gerade als ich erneut den Kopf senken wollte, stimmte er erneut an. »Allerdings hörte ich von etlichen Treffen im Central Park. Wie du auch bemerkt haben solltest, ist es dort in letzter Zeit ruhig geworden.« Wieder lächelte er kurz. »Die Ruhe vor dem Sturm sozusagen, wie vor jeder Schlacht. Vielleicht liegt es daran, dass so ziemlich jeder Dämon in der Region derzeit in die Stadt reist um sich dort, im Schutze des Dickichts, aufzuhalten.« Er faltete die Hände. »Aber das ist natürlich nur eine Vermutung.«

				Das war es also. Die eine Information, die ich brauchte. Sofort stand ich auf. Ganz Gentleman erhob auch Bashir sich.

				»Vielen Dank«, hauchte ich bereits im Gehen.

				Er deutete eine Verbeugung an.

				Für den Bruchteil eines Momentes glaubte ich, die Tür erreichen zu können. Ich hatte den Arm bereits ausgestreckt, um den Türknauf zu umfassen, da spürte ich seinen Körper an meinem. Der Duft seiner Haut drang mir in die Nase und betörte meine Sinne. In leicht wiegenden Bewegungen schmiegte er sich an meinen Rücken. Mit dosierter Gewalt hielt er mich fest. Seine Hand ruhte an meinem Bauch, streichelte die Stelle unter meinem Bauchnabel.

				»Bekomme ich wirklich kein Dankeschön?«, flüsterte er mir ins Ohr. Auch wenn ich es nicht wollte, aber meine Stimme zitterte wie das letzte Blatt an einem Baum im stürmischen Wind. Mit warmen Lippen bedeckte er meinen Hals mit Küssen. Ich schloss die Augen.

				»Soll ich?«, fragte er herausfordernd. Mit den Fingern drückte er meinen Kopf nach oben, legte meinen Hals frei. Ich spürte, wie meine Beine das Gewicht meines Körpers nicht mehr tragen konnten, knickte leicht nach hinten weg. Gleichzeitig küsste er die Stelle hinter meinen Ohren, knabberte mir am Ohrläppchen. Er ließ sich Zeit dabei, strich mit dem warmen Handtuch über mein Kinn, dann meinen Mund, legte es sogar zärtlich über meine Augen. Ein Wohlgefühl erfasste meinen Körper. Ich genoss es, spürte aber auch, wie die Chance, dass ich ging, nun immer kleiner wurde, bis sie mehr und mehr verschwand. Ohne dass ich es wollte, kreiste ich mein Becken.

				»So kann ich dich nicht gehen lassen«, wisperte er mit tiefer Stimme. Sein Atem brannte in meinem Nacken. »Du musst gleich noch in den Zirkel, da willst du doch gut aussehen. Ich glaube, dir fehlt ein heißes Bad.« Seine Küsse wurden nun intensiver, fordernder, trotzdem so zärtlich, als würde er mit einer Feder über die sensible Haut meines Halses streicheln.

				Ich wollte etwas sagen, den letzten Schritt zur Tür gehen, doch ich spürte nur dieses Verlangen, welches mit jeder seiner Berührungen wuchs.

				»Stell dir vor, Isabelle. Warmes Wasser, das deinen Körper zärtlich umspült – überall hinkommt.« Dabei glitt seine Hand nach unten, übte leichten Druck auf meinen Venushügel aus und das warme Handtuch rieb tief in mein Dekolleté. Ich fühlte meine immer härter werdenden Brustwarzen, die Hitze in meinen Slip.

				»Ich kann nicht«, stöhnte ich mit letzter Kraft und wollte einen Versuch unternehmen, zu entkommen. Mit Mühe öffnete ich meine Augen einen Spaltbreit, und hob meine Hand zum Türknauf. Nur wenige Zentimeter, dann hätte ich ihn erreicht. Doch als würde es mir innerlich Schmerzen bereiten, sackte meine Hand nach unten und ich bemerkte kurz darauf ein allzu bekanntes, tiefes Ziehen. Ich wusste, ich war verloren.

				Von der Seite näherte sich Bashir – oder vielmehr ein Abbild seiner selbst. Während der ursprüngliche Bashir mich immer noch leicht im Griff hielt, berührte der andere meine Wange. Ich konnte gar nicht anders, als seinen Bewegungen zu folgen. Er war wie er gekleidet, duftete nach seinem Parfüm, sprach so wie er, sah genau so aus wie er. Der Mann, der zärtlich meine Hand nahm und mich überragte, war ein Ebenbild, eine Spiegelung. Er war Bashir.

				Der Spiegel nahm das Handtuch, fuhr mir damit über die Wange. Ruhig legte er meine Hand in seine, hauchte Küsse darauf und streichelte mich mit den Fingerkuppen. Mein Rücken wölbte sich unter dem Prickeln auf meiner Haut. Dann begann das Abbild, die rechte Seite meines Halses zu küssen, während Bashir meinen Nacken bearbeitete. Zärtlich bauten sie von Sekunde zu Sekunde mehr Druck auf, sodass mir ein leichtes Stöhnen entfuhr. Ich sammelte all meine Willenskraft und versuchte, ein weiteres Mal, die Klinke zu erreichen, dann erklang wieder dieser Ton. Ein zweites Abbild stellte sich an meine Seite, drückte seinen Körper eng an mich und begann, auch die linke Seite meines Halses zu küssen. Ich war gefangen zwischen den drei groß gewachsenen Männern und konnte mich nicht zurückhalten, lauter vor Verlangen zu seufzen. Ihre Hände hatten nun die Bluse aus meinen Rock gezupft. Überall an meinem Körper glitten Hände, die mich streichelten. Die ersten Knöpfe wurden geöffnet, ihre Fingerspitzen fuhren sanft um meine Brustwarzen. Eine andere Hand strich meinen Venushügel herab und kreiste mit ruhigen Bewegungen um meine Scham. Meine Finger hatten nun die Klinke erreicht, streichelten das kalte Metall, als ob sie unsicher wären, sie niederzudrücken.

				Als das Geräusch mehrere Male erklang, ließ ich den Arm sinken. Meine Gegenwehr war gebrochen. Nun waren die Hände auch an meinen Beinen. Mein Kopf lehnte an der Schulter Bashirs, während er mich tief und leidenschaftlich küsste. Hitzig drang seine Zunge ich mich ein, während meine Beine nun fester gepackt wurden. Energisch strichen Finger nach oben, bis sie schließlich durch den Slip meine empfindlichste Stelle massieren konnte. Andere Bashirs zogen meine Bluse aus. Massierten meine harten Brustwarzen, strichen über meine Taille, über die sensible Haut meines Beckenknochens. Die Nippel meiner Brüste schnellten vor und zurück. Ich fühlte mich besiegt, versuchte, meine Schamlippen zusammenzupressen. Doch die Männer drückten meine Beine grob auseinander. Sie konnten ungehindert mit mir alles machen, was sie wollten. Ich spürte die Feuchtigkeit in meinem Slip und wie das unmenschliche Brennen zwischen meinen Beinen nun meine Lust befeuerte. Sie rieben härter, unbarmherziger. Raue Fingerkuppen strichen durch den seidenen Stoff über meinem Kitzler, und mit offenem Mund atmete ich gepresst. Heftig rieben sie zwischen meinen Schamlippen, drangen in mich ein. In diesem Moment meinte ich, den Verstand zu verlieren. Lustvoll krümmte ich mich, getrieben von der Glut, die sich zwischen meinen Beinen angesammelt hatte. Ich kochte vor Hitze, wandt mich unter den Berührungen. Nur für wenige Momente hatte ich Zeit, Luft zu holen, dann nahm ein anderer mein Gesicht in beide Hände und küsste mich genau so innig, wie sein Vorgänger. Ich schaffte es nicht zu zählen, wie oft er sich nun geteilt hatte, war wehrlos, Sklavin meiner Lust, ließ mich völlig von den Männern, oder vielmehr dem einen Mann, führen. Ich spürte, wie meine Arme und Beine von starken Händen umschlossen wurden, während andere weiter streichelten und ihre Hände meinen Körper ertasteten. Mit einem inbrünstigen Stöhnen warf ich meinen Kopf nach vorn. Mein Haar fiel mir über die Schulter, dann wurde es gepackt und zurückgerissen. Meine Muskeln spannten sich unkoordiniert. Doch ich war nicht mehr Herrin über mich selbst. Sie packten meine Arme, meine Beine, bewegten mich genau so, wie sie mich haben wollten. Es war eine perfekt abgestimmte Symphonie der Begierde, der ich mich nicht länger entziehen konnte – nicht entziehen wollte.

				Wie in Trance erlebte ich, dass ich in Bashirs riesige Wohnung im ersten Stock des Ladens geleitet wurde. Während Wasser in die Wanne eingelassen wurde, streichelten seine Hände weiter. Der warme Duft von Rosenöl drang mir in die Nase, dabei zogen sie mich aus. Ich stand nun völlig nackt vor ihnen. Unter heftigen Küssen nahmen sie mehrere angewärmte Handtücher und begannen, jede Stelle meines Körpers zu massieren. Jedes Mal, wenn sie über meine Blöße strichen, wurde ich in einen Schwall aus Hitze geworfen. Doch ein ums andere Mal fingen mich kraftvolle Arme auf, drückten mich wieder gegen den weichen Stoff des Handtuchs. Sie reizten mich bis auf Blut, fuhren über meinen empfindlichsten Punkt. An den Ellenbogen gepackt, wurde ich dominant nach hinten gedrückt. Sie ließen sich Zeit. Es kitzelte leicht und löste trotzdem eine Wonne aus, die meine Stimme vibrieren ließ. Für einen Moment meinte ich, es nicht mehr auszuhalten, als eine Hand meine Schamlippen auseinanderzog und den offenliegenden Kitzler grob mit dem nassen Tuch streichelte. Ich wollte das Tuch unter all dieser Erregung wegziehen, es war einfach zu viel, doch meine Handgelenke wurden fest umschlossen. Erschöpft und der Besinnungslosigkeit nahe, hatte ich keine andere Möglichkeit als auszuhalten. Ich lehnte mich zurück, ließ sie gewähren. Unter dem schummrigen Mantel der ansteigenden Ekstase bekam ich gar nicht mit, wie sie sich ihrer Kleider entledigten. War es bei den ersten Malen noch ein seltsames und groteskes Bild, fand ich es nun nicht mehr beklemmend, dass ich mehrere Körper, die sich aufs Haar genau glichen, vor mir sah. Ich ließ mich einfach fallen und genoss die Berührungen der Männer. Bashirs Brust glänzte im trüben Licht. Es waren nun mehrere Schwänze, die sich mir entgegenstreckten. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Noch im Stehen beugte ich mich nach vorn, während ich immer noch von den warmen Handtüchern gestreichelt wurde. Dann ließen sie mich los und ich sank vor ihnen auf die Knie. Gierig öffnete ich meinen Mund und umspielte einen Schwanz mit der Zunge, während ich zwei andere in die Hand nahm. Rhythmisch bewegte ich meine Arme, was die beiden Bashirs neben mir mit einem genüsslichen Stöhnen quittierten.

				Ein anderer kniete sich hinter mich, ich konnte spüren, wie sein Penis sich an meinem Rücken rieb, doch er hielt sich noch zurück. Mit den Fingern bearbeitete er meine intimste Stelle, strich druckvoll über meinen Kitzler. Ich bäumte mich auf und lehnte mich nach vorn, sodass ich den Penis des ersten Bashirs nun ganz in den Mund nehmen konnte und voller Verlangen an ihm saugte. Mein Griff an den beiden anderen Schwänzen verfestigte sich. Halb aus Lust, halb aus Verlangen beschleunigte ich meine Bewegungen. Mehrere Minuten konnte ich seinen Phallus in mir spüren. Dann packte er meine Haare und zog mich nach oben.

				»Komm«, befahl er rüde und nahm meine Hand.

				In dem breiten Whirlpool hätten mehrere Leute Platz gefunden, jedoch war es nur einer, der sich dort hinsetzte. Mit federnden Schritten spürte ich die wohltuende Hitze des Wassers an meinem Fuß. Dann setzte ich mich auf Bashir. Seine Finger krallten sich in meinen Pobacken fest. Für eine Sekunde meinte ich, den Verstand zu verlieren, als seine Eichel in mich eindrang, sich leicht zurückzog, nur, um völlig in mich hineinzugleiten. Sein Penis füllte mich komplett aus. Ich hielt die Luft an, er rieb genau am richtigen Punkt. In dieser Stellung war es ihm möglich, das Spiel zu kontrollieren, den Winkel perfekt zu verändern, dass mir nichts anderes übrig blieb, als meinen Kopf auf seine Schulter zu lehnen und mit jedem Stoß lauter zu stöhnen. Meine Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während das heiße Wasser meinen Körper streichelte. Es tat unendlich gut nach den Anstrengungen der letzten Tage.

				Mit ein paar heftigen Stößen brachte er mich bis kurz vor die Explosion. Er bemerkte es mit einem leichten Lächeln, fasste mir erneut in die Haare, zog meinen Kopf zurück und liebkoste meine Brüste. Voller Vergnügen biss ich die Zähne aufeinander, als er an meinen Brustwarzen knabberte und ein leichter Schmerz meinen Körper durchfuhr. Dann hielt er inne, bewegte nur seine schmale Taille. Ich wollte kommen, ich wollte explodieren! Doch er hielt mich zurück, indem er sein Becken leicht kreiste, anstatt weiter in mich hereinzustoßen. Mit einem lang gezogenen, peinvollen Stöhnen schlang ich meine Beine um ihn, wollte ihn reiten, um mir die süße Erleichterung zu verschaffen. Doch schon waren seine Abbilder bei mir, hielten meine Handgelenke und meine Beine fest. Zwei standen neben mir, hielten meine Arme in die Luft, sodass ich nicht mehr imstande war, mich näher an seinen Körper heranzuziehen. Dann spürte ich einen weiteren Schwanz an meinem Hintern und einen massigen Körper an meinem Rücken. Erst rieb er ein wenig, und als der Druck zunahm und ich ihn gewähren ließ, schrie ich vor Lust. Abwechselnd glitten die zwei Penisse nun in mich hinein. Diese unglaubliche Enge konnte ich nicht länger ertragen. Es war kein Schmerz, der meinen Körper durchzog, eher ein Gefühl, als würden meine Lustpunkte nicht von einer, sondern von mehreren Seiten gereizt. Er drückte mich grob nach unten. Ich war nun völlig bewegungsunfähig, ihnen hilflos ausgeliefert. Mit verdrehten Augen biss ich in seine Schulter. Abwechselnd hämmerten sie nun in mich hinein. Ich war halb in der Luft, getragen von starken Männerarmen.

				Es war sein Spiel, dem ich restlos ausgeliefert war. Solange Bashir nicht selbst gefesselt war, konnte er so viele Abbilder seiner selbst erschaffen, wie er wollte. Ein weiteres Mal drückte er seine Zunge in mich hinein, als ich wieder kurz vorm Kommen war. Gleichzeitig hörten beide Penisse mit ihrer wunderschönen Tortur auf und drückten sich gleichzeitig tief in mich hinein. Sie blieben genau an der Stelle – ich konnte gar nicht anders, als die Luft anzuhalten, gefangen und gespannt, was als nächstes kommen würde. Dabei zog der Mann hinter mir meine Haare zu sich, sodass mein pulsierender Hals frei lag und die anderen in ihn hineinbeißen konnten. Dann stellten sich die anderen Bashirs neben mich. Ihre Männlichkeit war zu voller Größe aufgerichtet. Der Badeschaum suchte sich an seinen Beinen den Weg nach unten. Es war einfach zu verführerisch, als dass ich widerstehen konnte. Gierig stürzte ich mich auf den Ersten, der mir sofort sein Becken entgegenschob. Dann stießen auch die beiden anderen in mich hinein. Ruhig quälten sie mich, bis ich dem Wahnsinn nahe war. Alles war so eng. Seine Eichel schien genau den Punkt in mir zu treffen. Immer wieder rieb er über ihn, der Druck wurde von dem anderen Penis noch verstärkt. Als würde er meine Begierde verdoppeln können, drückte eine weitere Hand nun meinen Kitzler und streichelte ihn. Das Blut zwischen meinen Beinen rauschte gewaltig. Unter den kreisenden Bewegungen wusste ich nicht mehr, wo ich hingucken sollte. Also schloss ich die Augen, ließ die Hand, die meine Haare gepackt hatte, meinen Kopf führen. Es waren nun so viele Stellen, woher die Reize kamen. Allein durch eine einzige wäre ich schon gekommen, doch alle drei zusammen waren so gemein, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Die Hand an meiner empfindlichsten Stelle kreiste mit Gewalt, peitschte mich von einem Schrei in den nächsten. Wieder war ich kurz davor. Mein Gesicht brannte. Und als ob er meine Gedanken lesen konnte, stoppte er erneut.

				»Bitte«, flehte ich bei einer kurzen Atempause. »Lass mich kommen.«

				Der Bashir, auf dem ich saß, nahm meinen Hinterkopf, drückte mich nahe an sich heran. Schwer atmend kamen seine feuchten Lippen an mein Ohr.

				»Noch nicht.«

				Seine Worte machten mich rasend. Ich war seine Gefangene und ich liebte es, wollte meine Beine an seinen Körper pressen, doch die anderen ließen es nicht zu. Ihre Schwänze drangen in meine beiden Löcher ein und ich wurde mit jedem Stoß weitergetrieben. Helle Schreie entfuhren meinem Mund, dann saugte ich weiter seinen Penis, als könnte ich ihn dadurch zufrieden stellen. Immer schneller bewegten die Männer ihre Becken, bis auch er schließlich die Augen verdrehte. Ich spürte die zuckenden Bewegungen in mir. Mehrere Male drückten sich die Schwänze tief in mich hinein. Das Bild vor meinen Augen verschwamm und endlich wurde auch mir der erlösende Orgasmus zuteil. In seine Schulter verbissen, nahm ich nichts anderes mehr wahr, als rauschende Wellen, die mich erfassten und von einem Schrei in den nächsten gleiten ließen.

				Von Freunden und Feinden

				Endlich hatte sich meine Atmung wieder normalisiert.

				»Wie ist das eigentlich?«, fragte ich mit dem Rücken an Bashir geschmiegt, während er duftendes Shampoo in meine Haare einmassierte. »Wie oft kannst du dich teilen?«

				Er lachte auf, nahm eine dünne Zigarre, die in einem kristallenen Aschenbecher neben dem Whirlpool glühte, und paffte einen tiefen Zug.

				»Teilen? Ich sage lieber spiegeln. Aber das kann ich so oft, wie ich möchte. Nun ja, solange es die Kraft zulässt.«

				Ich hatte die Augen geschlossen, genoss die kräftigen Züge seiner Finger auf meiner Kopfhaut, war von der Wucht des Orgasmus noch völlig geplättet. Ich fühlte mich unendlich wohl in seinem warmen Whirlpool. Das Wasser umspielte meine Haut, während er nun wieder nur ein Mann war.

				»Können deine Spiegel auch ... kommen?«, erkundigte ich mich.

				Er küsste meine Schulter, seine Lippen waren so warm und seidig, dass ich den Kopf zur Seite lehnte. Kräftig massierte er die Muskeln meines Nackens.

				»Es sind nur Abbilder von mir. Wenn ich komme, dann kommen auch sie. Es sind Hüllen, jedoch spüre ich alles, was auch sie spüren. Solltest du also eine Kugel in das Herz eines der Abbilder schießen, so spüre ich den Schmerz, sterbe aber nicht selbst. Die Spiegel sind ein Teil von mir, genau, wie du spürst, wenn ich dir über den Arm streiche.«

				Wie zum Beweis zogen seine Fingernägel an meinem Unterarm eine rote Spur.

				»Und du musst sie berühren, um sie wieder ...«, ich suchte nach dem richtigen Wort, drehte mich dabei um, blickte ihm in seine dunklen Augen.

				»... um wieder eine Person zu werden?«, vervollständigte er. »Ja, so ist es. Ich kann sie nur zurückholen, wenn ich sie berühre. Ist ziemlich praktisch bei einigen meiner Kunden, dass ich nicht selber dort anwesend sein muss.«

				Ich streichelte über seine langen Haare, strich sie nach hinten und glitt über sein Kinn. Herausfordernd zwinkerte er mir zu. Bevor ich mich wieder umdrehte, hauchte ich ihm einen Kuss auf die Wangen, dann lächelten wir einander an. Zärtlich spülte er mir das Shampoo aus, streichelte in kräftigen Zügen meine langen Haare.

				»Es wird allerdings schwerer, je weiter sie entfernt sind. Es ist eine Frage der Konzentration, immerhin spüre ich auf einmal sechs oder sieben Empfindungen und Berührungen.«

				Ich strich mir meine Haare nach hinten und kuschelte mich an seine Brust. Tatsächlich sah er etwas mitgenommen aus, jedoch hatte er nichts von seiner natürlichen Präsenz eingebüßt. Er legte seine Hand auf meine Wange, dann küsste er mich forsch. Mit einem Zwinkern nahm ich ihm die Zigarre aus der Hand und paffte genüsslich. Die Züge schmeckten nach herber Vanille.

				»Eine Sache wollte ich dir noch sagen, Isabelle.« Im Unterton seiner Stimme erkannte ich die aufkommende Sorge. »Nikolai ist ein mächtiger Dämon. Vielleicht der mächtigste, mit dem der Zirkel jemals zu tun gehabt hat. Bitte sei vorsichtig und spiel nicht die Heldin, in Ordnung?«

				Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort.

				»In Ordnung«, sagte ich schließlich und sank tief in das warme Wasser, bis mein Kopf bedeckt war. Ich genoss die Stille und Sicherheit, die ich nur hier haben konnte.

				***

				Mit einer unglaublichen Entspannung, die sich auf alle Teile meines Körpers ausgebreitet hatte, trat ich auf die nächtliche Straße. Ich fühlte mich so frei und herrlich erholt. Sex mit Bashir war süße Folter und Wellness zugleich. Eine Mischung, die man nicht überall bekam. Ein Grund mehr, warum Bashir mir ans Herz gewachsen war.

				Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es mittlerweile ein Uhr war. Die ersten Partygänger waren bereits wieder auf dem Heimweg. Mit geföhnten Haaren trat ich den Weg zu meinem Mercedes an. Sofort beschlich mich Schuldbewusstsein. Drei Stunden hatte ich bei Bashir verbracht, drei wunderschöne Stunden, jedoch hatte ich mein neues Pflegekind völlig vergessen. Mit einem Anflug von Panik drückte ich meine Hände gegen das Fenster der Beifahrertür. Doch von dem kleinen, weißen Fellknäuel war keine Spur. Schnell öffnete ich das Auto und suchte alles ab, leider war auch das nicht von Erfolg gekrönt. Gerade als ich anfing, hysterisch zu werden und mir Vorwürfe zu machen, ertönte eine Stimme hinter mir.

				»Siehst du, Lemi, sie hat einfach kein Auge mehr für uns.«

				Ich wirbelte herum. Während mein Kaninchen an einem Löwenzahn kaute, hielt Maddox es milde lächelnd im Arm.

				Verdammt, sah er gut aus! Das orangefarbene Licht zauberte einen schimmernden Ton auf seine dunkle Haut. Auch jetzt hatte er einen dicken Wintermantel an, darunter lugten seine Uniform und das automatische Gewehr hervor. Meine Absätze klackerten laut in der Nacht, als ich auf ihn zuschritt und das Kaninchen an mich nahm.

				»Er heißt nicht Lemi!«, zischte ich genervt.

				Dann glitt mein Blick zum SLK. »Du hast meinen Wagen geknackt!«

				»Ich konnte ihn doch nicht einfach die ganze Zeit dort drin lassen«, entgegnete Maddox ruhig, als wäre er sich keiner Schuld bewusst. »Bei den Reapern lernen wir eine ganze Menge mehr, als Dämonen über den Haufen zu schießen.« Feixend zwinkerte er mir zu, dann fuhr er mit der Hand über das Fell des Kaninchens. »Habe ihn Lemi getauft, wegen dem Golem und den Lehmspritzern, die er auf dem Fell hatte. Ich fand den Namen irgendwie passend.«

				»Woher weißt du von dem Golem?«

				»Jeder im Zirkel weiß davon.« Sein Blick heftete sich auf das kleine Fellknäuel.

				Ich schnaubte. Schließlich hatte ich ihm die Geschichte im Untergeschoss des Zirkels nicht verziehen und ich bezweifelte, dass ich das jemals tun würde.

				»Sag mal, spionierst du mir nach?«

				Mit herausforderndem Blick schenkte er mir einen unglaublichen Augenaufschlag. »Heute ist mein freier Tag und ich hatte das Gefühl, dass ich irgendwie auf dich aufpassen sollte.«

				Das war kein Witz, er sagte diese Sätze mit fester Stimme, als ob er wirklich davon überzeugt wäre.

				Ich schüttelte spöttisch mit dem Kopf und ging zum Wagen. »Auf mich muss niemand aufpassen. Das schaffe ich schon ganz gut allein.« Ich ließ ihn einfach stehen und wollte gerade einsteigen, als ich bemerkte, wie die Straßenlaternen zu flackern begannen. Mehrmals sah ich mich um, setzte das Tier auf dem Beifahrersitz ab. Dann schlug ich die Tür zu.

				»Bist du das?«, wollte ich an Maddox gewandt wissen.

				Die Augen zu Schlitzen verengt, schüttelte er dem Kopf. Dann deutete er mit einem Nicken in die Seitenstraße. »Ich glaube, das sind die da.«

				Im flirrenden Licht konnte ich drei Gestalten erkennen. Ein glatzköpfiger Magier in eng anliegender, schwarzer Kleidung, der eine dunkle Kugel schwebend vor seiner Brust beschwor und mit hasserfülltem Blick vor sich hin murmelte. Dazu zwei baumlange Vampire, die bereits ihre Zähne fletschten.

				Maddox lud seine Waffe durch.

				»Der sieht stark aus«, flüsterte ich Maddox zu.

				»Ich würde sagen: ein Großmagier. Davon gibt es nicht viele in den Vereinigten Staaten. Habt ihr in Manhattan überhaupt welche?«

				»Schon Jahrzehnte nicht mehr«, antwortete ich mit starrem Blick und schritt auf das Trio los. Selbst kleine Zauberer waren in den Staaten, ja auf der ganzen Welt, selten, aber Großmagier, die es mit einer Hexe aufnehmen konnten, waren beinahe nicht mehr existent.

				Als ich mit festem Schritt die Seitenstraße erreichte, explodierten die Lampen über uns. Schützend hielt ich meine Hände über die Augen und spähte in die Gasse. Unsere Angreifer hatte ich gehörig unterschätzt. Im Bruchteil einer Sekunde schleuderte der Magier die schwarze Kugel auf mich. Gerade noch rechtzeitig wich ich aus und legte mich auf den Boden. Sofort waren die Vampire da. Mit einem tiefen Grollen stürzte sich der Erste auf mich. Ich konnte ihn noch mit einer Druckwelle an die Backsteinwand schleudern, doch schon hatte mich der andere fest im Griff. In diesem Moment formte der Magier eine Faust und ich bemerkte, dass wie von Zauberhand alle meine Gliedmaßen von mir gestreckt wurden. Mein Körper spannte sich schmerzvoll und der Vampir packte sofort meine Haare. Mit einem Ruck riss er sie zurück. Ich spürte seinen stinkenden Atem, als er seinen Kopf zurückwarf, um mir seine Zähne in das Fleisch zu bohren. Seine Gesichtszüge waren einer Fratze gleich. Im Kopf murmelte ich den Gegenzauber zu dem Fixierbann, den der Großmagier ausgesprochen hatte. Doch er war stark und ich nicht wirklich fit. Keine Magie durchflutete mich. Es mussten wirklich äußerst starke Dämonen sein, so etwas hatte ich noch nie erlebt.

				Gerade als seine Zähne im fahlen Licht aufblitzten, hielt er inne. Nur Sekunden später drang ein zischendes Geräusch an meine Ohren. Der Funkenschlag blitzte an der Häuserwand. Wieder und wieder schoss Maddox dünne Holzpflöcke mit seinem automatischen Gewehr in den Leib des Vampirs. Mit offenem Mund fasste dieser an die kleinen Pflöcke in seinem Körper. Langsam wurde seine Haut rissig, bis sie sich schließlich auflöste und vom Wind über die Straßen getragen wurde. Ein Blutsauger weniger.

				Immer noch im Griff des Magiers, konnte ich mit ansehen, wie der andere Vampir sich auf Maddox stürzte. Der Untote verpasste ihm mit seinen messerscharfen Fingernägeln ein paar empfindliche Schläge, dann wuchtete der Vampir ihn gegen die Wand. Ich konnte nichts tun, automatisch schrie ich seinen Namen. Doch meine Sorge war unbegründet. Maddox Reaktionen waren schnell, blitzschnell. Für einige Sekunden taumelte er zurück, dann schlug er ihm das Gewehr aus der Hand. Maddox war gut in Form und sein Körper gespannt, als er dem Vampir eine Stafette von Faustschlägen entgegendonnerte. Er tänzelte dabei wie ein Boxer, nur graziler, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Mit übermenschlicher Schnelligkeit konnte der Vampir ebenfalls ein paar Schläge setzen, doch war er der brennenden Wut Maddox nicht gewachsen. Schließlich zog Maddox einen Pflock und stach ihm diesen mit einem markigen Schrei ins Herz. Auch dieser Vampir verwandelte sich zu Staub.

				Dann wurde es warm. Nein, heiß. Richtig heiß.

				Mein Kopf wirbelte herum, als ich bemerkte, dass der Magier nun einen Feuerball genau in meine Richtung warf. Sollte ich durch meinen Lieblingszauber sterben? Wie ironisch.

				Mit Gewalt hielt ich meine Augen offen. Versuchte, mich von dem Fixierungszauber zu lösen. Doch immer noch hielten mich unsichtbare Hände fest. Mit finsterem Ton rauschte der Feuerball heran und hinterließ in der Gasse eine rußige Schneise.

				»Glaciens!«

				Maddox und ich riefen den Zauber gleichzeitig.

				Meine beiden Hände waren von mir gestreckt. Aus meinen Fingern schossen kleine, spitze Eissplitter, die die Bahn des herannahenden Feuerballs ablenkten und ihn schwächten, sodass er neben mir an der Wand aufschlug.

				Maddox lehnte erschöpft an der Wand. Hatte er gerade wirklich meinen Zauber verstärkt? Ich hielt meinen Atem an. Noch nie hatte ich so einen mächtigen Reaper gesehen. Einige, wie Myrs, beherrschten Zauber, um Schlösser zu knacken, wenn sie viel Talent besaßen. Und wenn sie noch mehr lernten, waren sie vielleicht irgendwann imstande, Schneeflocken tanzen zu lassen. Aber ein Eisregen mit dieser Intensität – das hatte selbst ich im zweiten Jahr erst gelernt und ich war eine Hexe, verdammt!

				Es hatte Maddox Kraft gekostet. Viel Kraft. Eine gut ausgebildete Hexe hätte danach ein wenig verschnaufen müssen, aber der junge Reaper lag völlig erschöpft an der Wand. Sein Körper zitterte vor Erregung.

				Verdutzt blickte ihn der Magier an und vergaß für eine Sekunde, den Fixierzauber aufrechtzuerhalten. Ich fiel einen Meter zu Boden, konnte mich aber sofort fangen. Noch einmal würde ich den Glatzkopf nicht unterschätzen. Seine Augen lagen im Dunkeln, als er die Beschwörung ein zweites Mal murmelte. Jetzt war es genug!

				Ich spürte, wie meine Wangenknochen mahlten, als ich auf ihn zuschritt, nur kurz in die Hocke ging, um den Boden mit den Fingerspitzen zu berühren. Mit Erdmagie hatte ich am heutigen Tage schon sehr gute Erfahrung gemacht, sodass die Erde auch dieses Mal zu beben begann und den Magier umwarf. Dann setzte ich mit einer vollendeten Handbewegung nach, doch meinen Eisregen konnte er ohne Probleme parieren. Mit dem Arm wirbelte ich herum und ließ stählerne Mülltonnen auf ihn schießen. Dies verfehlte ihre Wirkung nicht. Krachend trafen sie ihr Ziel. Der Magier wurde an die Wand gepresst, unter heftigen Schmerzen war es ihm kaum möglich, sich noch weiter zu bewegen. Doch noch war er nicht geschlagen. Mit verzerrtem Gesicht warf er ein kehliges Röcheln auf die Straße, dann zischte er Beschwörungsformeln. Aus seinen Fingern strömten zuckende Blitze auf den Asphalt. Erst leicht und doch mit dem beständigen Summen einer elektronischen Ladung wurde das Geräusch lauter. Wenn er so spielen will – gern!

				Ich war wütend, brannte vor Zorn. Ich streichelte die Luft um mich herum, bis diese immer kälter wurde. Schnell wurden meine Finger von der erschaffenen Flüssigkeit benetzt. Ich wollte ihn in einer Fontäne aus Wasser ersticken, welche rauschend um mich herumwirbelte. Gerade, als ich zum finalen Schlag ausholen wollte, erklangen dumpfe Schüsse.

				Sofort entluden sich die Blitze an den Händen des Magiers und versprühten Funken auf der Straße. Dann fasste er sich an die Schulter. Hastig blickte ich mich um, dabei fiel das Wasser, das ich gerade noch beschworen hatte und bereit war, losgelassen zu werden, klatschend auf den Boden. Immer noch an der Wand gelehnt, feuerte Maddox Salven auf den Mann. Nur für einen Herzschlag war ich abgelenkt, doch als ich meinen Blick wieder auf den Magier richten wollte, konnte ich nur noch einen Schatten erkennen, der vor Schmerzen gebückt um die Ecke hechtete. Gellendes Lachen erfüllte die enge Gasse.

				Kurz überlegte ich, ob ich ihm folgen sollte, verwarf den Gedanken wieder und schoss auf Maddox zu. Sein Hals wies etliche blutende Bissspuren auf. Anscheinend war das Duell mit dem Vampir doch nicht so glimpflich ausgegangen, wie ich im Halbdunkeln vermutet hatte. Auch seine Handgelenke bluteten stark. Ein Rinnsal lief den Unterarm herunter und bildete im Abschluss dunkelrote Tropfen, die auf den Asphalt rannen.

				»Warum hast du das gemacht? Ich hatte ihn doch bereits, hätte ihn erledigt«, fuhr ich ihn an, während ich seine Wunden mit dem Verbandszeug aus seiner Uniform versorgte. Schwer atmend, den Kopf an die Backsteine gelehnt, saß er an der Hauswand. Maddox war sichtlich erschöpft, aber anscheinend zu stolz, um es zuzugeben. Er lächelte matt.

				»Habe dich gerettet, Isabelle.«

				Ich hielt eine Sekunde inne.

				»Ja, bei dem Feuerball. Danke«, knurrte ich.

				»Nicht nur da. Was passiert denn, wenn man mit Wassermagie gegen Elektroschocks vorgeht?«

				Wie vom Schlag getroffen, biss ich die Zähne aufeinander, schloss für einen Moment die Augen.

				»Scheiße«, drang es wie von selbst aus mir heraus.

				»Ist nicht schlimm, passiert uns allen mal.«

				Ich konnte keinen überheblichen Tonfall in seiner Stimme erkennen. Es klang ehrlich.

				»Aber nicht einer Hexe dritten Grades. Ich sollte es besser wissen.«

				Innerlich schrien meine Sinne. Hätte ich versucht, mit einer Wasserfontäne den Großmagier zu ersticken und er hätte zeitgleich seine Blitze losgelassen, würden wir beide nun verkokelt am Boden liegen. Wütend und enttäuscht von mir selbst, zog ich die Mullbinden um seine Handgelenke etwas zu eng und bereute es im nächsten Moment, als er schmerzverzerrt zischte.

				»Entschuldige«, flüsterte ich leise.

				Mit seinen verträumten Augen blickte er mich an. Sie schienen so tief zu sein, dass ich mich in ihnen zu verlieren drohte. Es war mir nicht vergönnt, aus ihnen lesen zu können. Es hätten hunderte Emotionen sein können, die aus ihnen sprachen.

				»Kein Problem.«

				Nur mit Mühe konnte er sich wieder auf die Beine kämpfen. Dabei hielt ich seine Hand. Sie wirkte nicht wie die eines Soldaten. Die Finger und Innenflächen waren nicht von Schwielen überzogen, sondern unglaublich weich, als würde man mit den Fingern über eine Wasseroberfläche streichen.

				»Mir ist kalt, kannst du mir meinen Mantel geben?«, bat er mich und deutete auf sein Kleidungsstück, das im Kampf verlorengegangen war. Ächzend zog er die Schutzweste aus und ließ sie auf den Boden fallen.

				»Wie kann dir jetzt kalt sein«, amüsierte ich mich etwas zu überzogen. »Wir haben immer noch fünfundzwanzig Grad.«

				Er zuckte mit den Schultern, presste die Augen zusammen und zog Luft in seine Lungen, während er sich den dicken Wintermantel überwarf.

				»Keine Ahnung. Mir ist halt kalt.«

				Ich legte die Stirn in Falten und meine Hand auf seine Brust. Unter dem eng anliegenden Pullover konnte ich spüren, wie seine Brustmuskeln spielten, dazu die kleine Erhebung der Ritterlilie. Maddox zuckte zusammen. Fragend schnalzte ich mit der Zunge, wartete eine Sekunde, bis er wieder zu mir gerückt war, befühlte anschließend erneut seine Brust.

				»Hast dich doch mehr verletzt, als du zugeben willst, oder?«

				Er winkte ab, wie Männer es in solchen Situationen taten. Falscher Stolz, zu großes Ego.

				»Ist nicht schlimm.«

				Auch wenn die Situation alles andere als vorteilhaft war, konnte ich nur grinsen, während ich seinen Körper abtastete. Ich gab mir größte Mühe, zärtlich zu sein und trotzdem einen professionellen Eindruck zu hinterlassen.

				»Ich glaube, da sind ein paar Rippen gebrochen. Aber unsere Heilerinnen sind gut. Wir sollten schleunigst zum Zirkel.«

				***

				Ich ertappte mich dabei, wie ich mein Baby mit einer Wucht über die Straßen peitschte, die mich an einen Passatwind erinnerte. Hochtourig dröhnte der Motor des SLK. Im Augenwinkel konnte ich Maddox erkennen, der sich mit ausdrucklosem Gesicht seinen Bauch hielt, dabei mit den Kiefermuskeln spielte. Er musste weit mehr Schmerzen haben, als er zugab.

				Endlich im Zirkel angekommen, arbeitete die medizinische Abteilung mit kühler Routine. Jeder Handgriff saß, als er zu den Heilerinnen gebracht wurde. Ihres Zeichens auch Hexen, jedoch hatten sie sich ausschließlich der weißen Magie verschrieben. Ich blickte ihm noch lange hinterher, während er auf einer Trage in den Aufzug geschoben wurde.

				Ich ließ mir einige Sekunden zum Durchschnaufen. Als mein Verstand wieder zu arbeiten begann, erstattete ich Madame de la Crox Bericht. Ihr Büro lag im obersten Stockwerk, war penibel aufgeräumt und erinnerte mich eher an einen sterilen Raum, als an ein gemütliches Refugium, in dem sie den größten Teil ihrer Zeit verbrachte.

				»Der Großmagier konnte flüchten?«, wollte sie schließlich mit schneidender Stimme wissen, als ich meinen Bericht abschloss.

				»Ja, Madame.«

				Mit überkreuzten Beinen saß sie im Ledersessel, vor ihr thronte ein ausladender Glasschreibtisch. Die Fenster waren abgedunkelt.

				Das geballte Licht der Punktstrahler erhellte jede Ecke des Büros. Sie atmete tief.

				»Ein Großmagier im Ostzirkel, das gefällt mir nicht.«

				Ich hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, stand mitten im Raum.

				»Madame? Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

				Sie nickte beiläufig, den Blick hinaus in die dunkle New Yorker Nacht gerichtet. Jagende Wolken zogen über den Himmel hinweg, als würden sie ein drohendes Unheil ankündigen.

				»Du darfst mir jede Frage stellen, Isabelle.«

				Wir waren allein, deshalb sprach ich sie mit ihrem Vornamen an, wie ich es früher getan hatte.

				»Marie, ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Nikolai nicht von russischen Hexen eingeschläfert wurde.« Ich versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen. Doch als sich ihr Sessel zu mir drehte und sie mich mit ihrem Blick fixierte, begann sie zu flattern. »Um genau zu sein, war es nur eine Hexe, die ihn damals festnahm. Eine amerikanische Hexe. Dies ist auch der Grund, warum Nikolai seinen Rachefeldzug hier beginnt.«

				Hinter ihren Augen wütete es, das konnte ich erkennen. Sie senkte den Blick und sagte: »Ich hatte mich bereits gefragt, wie lange ich es vor dir verbergen kann, Isabelle.« Sie lächelte zufrieden, fast stolz. »Ich wusste schon, warum ich dich zum Sicherheitsoffizier des gesamten Zirkels gemacht habe. Deine Fähigkeiten stechen heraus und deine Quellen haben wie immer recht.« Sie ließ die Worte einige Sekunden wirken. »Wir übergaben ihn damals nur den russischen Hexen, weil die Verbrechen auf ihrem Hoheitsgebiet stattfanden. Dabei war es eine junge Hexe des Ostzirkels der Vereinigten Staaten, die ihm mit ihrer Weiblichkeit schließlich Einhalt gebieten konnte. Schließlich sind die Mütter der vier Brüder Menschen, und Menschen haben nun mal Gefühle. Sie muss einen Moment der Schwäche Nikolais ausgenutzt haben.«

				Madame de la Crox atmete tief, als müsste sie sich überwinden, weiterzusprechen. In Gedanken versunken, stützte sie ihr Kinn mit zwei Fingern ab.

				»Vielleicht hast du mehr mit dieser Hexe gemein, als ich mir eingestehen will. Ich denke oft an den Tag zurück, als wir dich fanden und in den Zirkel aufnahmen.«

				Etwas verwundert lachte ich auf, konnte mich selbst nur vage an den Tag erinnern. Ich war noch klein, fünf Jahre alt, als Marie mich höchstpersönlich im Heim abgeholt hatte. Alles vor dieser Zeit war grau, nicht mehr Teil meiner Erinnerung oder vergraben unter dicken Staubschichten im hintersten Winkel meiner Seele. Seit dieser Zeit lebte ich im Wohnbereich des Zirkels, ging auf eine normale Schule, machte schließlich meinen Abschluss. Alles unter der Obhut der Hexen, allen voran meiner Lehrerin, Mentorin, Ziehmutter. Es war nur die logische Konsequenz, dass ich noch in der High School, einen Tag nach meinen achtzehnten Geburtstag, den ewigen Vertrag mit meinem Blut unterschrieb, der mich für immer an den Zirkel binden sollte. Dies hier war mein Zuhause und würde es immer bleiben. Ein anderes hatte ich nicht und wollte es auch nicht haben.

				»Normalerweise lassen wir unsere Hexen erst ihre schulische Ausbildung durchlaufen, bis wir sie aufnehmen«, referierte de la Crox weiter. »Doch du warst eine Ausnahme, Isabelle.«

				Ein kalter Schauer lief meinen Rücken herab. Dann schüttelte sie ihren Kopf, als wollte sie sich dieses Gedankens entledigen. Für ein paar Sekunden war es still. Wir beide brauchten diese Zeit, um uns wieder an die Realität zu gewöhnen.

				»Trotzdem möchte ich dich bitten, deinen Hinweisen nachzugehen. Wir haben Dutzende vermeintliche Aufenthaltsorte von Nikolai ausgemacht, dazu noch mal mindestens genauso viele von häufigen Ansammlungspunkten der Halbwesen. Leider tauchen von überall her Dämonen in der Stadt auf. Es ist wie ein verdammter Tummelplatz, ein riesiges Happening.«

				Zum Beweis vollführte sie eine Handbewegung, woraufhin die großen Monitore an der Wand ansprangen. Der Plan zeigte eine digitalisierte Form der amerikanischen Ostküste. Im ganzen Gebiet leuchteten rote Punkte auf, dazwischen immer mal wieder blaue für die Einheiten der Hexen und Reaper.

				»Ich würde dir gern Personal zur Unterstützung bereitstellen, aber leider ist mir das nicht möglich. In einer Stunde müssten die Heilerinnen ihren Dienst versehen haben. Du hast ja bereits bemerkt, dass der junge Maddox ein besonderer Reaper ist. Seine magischen Fähigkeiten sind sehr ausgeprägt.« Charmant zwinkerte sie mir zu. »Natürlich für einen Reaper.«

				Ein Scherz unter Hexen. Es tat so unendlich gut, in ihrer Nähe zu sein. Ich hing an ihren Lippen, lauschte ruhig ihren Worten, wie damals, als sie mir die alten Geschichten des Zirkels erzählte.

				»Maddox wird dir bei der Auskundschaftung deiner Vermutung assistieren.«

				Einen Moment lang ruhte ihr Blick auf mir, als wollte sie etwas hinzufügen. Ein merkwürdiges Gefühl kroch in mir hoch, das ich nicht deuten konnte.

				»Pass auf dich auf, mein Kind.«

				Etwas Bittendes lag in ihrem Blick. Für diesen Moment war sie nicht meine Chefin, sondern meine Ziehmutter.

				Dann widmete sie sich wieder ihren Unterlagen.

				Verführung in Trance

				Mit gemischten Gefühlen verließ ich die oberen Stockwerke. Diese sonderbare Empfindung hatte sich tief in mich hineingefressen und drohte, sich dort einzunisten. Ich war überglücklich, Ira im Aufzug zu erkennen und mich von ihr ablenken zu lassen. Wir umarmten uns herzlich. Anscheinend hatte sie meinen Bericht bereits gelesen.

				»Und er liegt jetzt noch auf der Heilstation?«, vergewisserte sie sich, nachdem ich ihr mit meinen eigenen Worten die Situation wiedergegeben hatte. Es war nicht das erste Mal, dass ich direkt in Kämpfe verwickelt war, jedoch bemerkte ich auch bei ihr eine allgemeine Unruhe. Es braute sich etwas zusammen.

				»Ja, er muss gleich wieder raus, in knapp einer Stunde wird er wieder fit sein. Verdammt, ich werde nicht schlau aus ihm.«

				»Da gibt es doch Mittel und Wege.«

				Sie lächelte diabolisch, zeigte dabei ihre makellosen Zähne. Dann fuhr sie sich durch die kurzen, blonden Haare, lehnte an der Wand. Ein Knurren entfuhr ihr, wie das eines Raubtieres.

				»Du weißt, dass man im Schlaf am besten in die Gedanken eines Menschen eindringen kann.«

				Ich bedachte meine Freundin mit einem koketten Blick. Natürlich wusste ich das.

				»Vielleicht ...«, seufzte sie lang gezogen, »... sollten wir unserem Patienten mal einen Besuch abstatten.« Dann beugte sie sich herausfordernd zu mir, drückte ihre Brille ein wenig hoch. »Es sei denn, du bist nicht mehr an ihm interessiert und hast ihm die Sache von neulich bereits vergeben.«

				Ich überlegte eine Sekunde. Natürlich hatte ich ihm vergeben. Er hatte mir vor nicht allzu langer Zeit zweimal das Leben gerettet. Eine Tatsache, die ich im Bericht nicht unbedingt für erwähnenswert hielt. Trotzdem hatte er mein Interesse geweckt, hatte ein Feuer in mir entfacht. Ich konnte gar nicht anders, als den Siedepunkt dieser Glut zu erforschen.

				»Das ist strengstens verboten«, flüsterte ich.

				»Ja, das ist es«, hauchte sie.

				Wir nickten einander zu.

				»Okay, dann lass uns mal einen kleinen Krankenbesuch machen«, grinste ich Ira entgegen.

				***

				Die Heilabteilung umfasste insgesamt drei Stockwerke. Hier im Zirkel Ost waren sie schon immer stolz gewesen, die Besten ihres Fachs ihr Eigen nennen zu können. Knochenbrüche waren innerhalb einer Stunde verheilt, für Gehirnerschütterungen brauchten sie dieselbe Zeit, von Bissspuren war schon nach wenigen Minuten nichts mehr zu sehen. Nur das Gift der Vampire brauchte ein wenig länger, um völlig aus dem Körper entfernt zu werden.

				Als die automatische Tür des Aufzugs sich öffnete, schlug uns hektische Betriebsamkeit entgegen. So hatte ich diese Abteilung noch nie gesehen. Verwundete Hexen wurden über den Gang geschoben, Heilerinnen rannten hektisch durcheinander, blutüberströmte Reaper lagen in Krankenbetten. Ein Wirrwarr aus Magie und Flüchen schlug uns entgegen.

				»Draußen muss die Hölle los sein«, flüsterte Ira mir ins Ohr, während wir in die Zimmer spähten.

				»Du hast ja keine Ahnung.«

				Ich wandte mich an Bianca, einer Heilerin, welche ich aus meiner magischen Ausbildung kannte.

				»Bianca!«, rief ich. Sofort hellte sich ihre Miene auf, als sie mich sah. Wir umarmten uns. Dabei erkannte ich, wie ihr Schweißperlen über die Stirn rannen. Sie hatte wenige Tage vor mir den ewigen Vertrag unterschrieben, ihr war es jedoch bestimmt, einen anderen Weg zu gehen. Das große Mädchen, welches immer ein wenig erwachsener wirkte, als sie tatsächlich war, hatte sich für die Heilkunst entschieden. Trotzdem hatten wir bis zu einem gewissen Grad unsere Ausbildung gemeinsam genossen. Sie wirkte erschöpft.

				»Was macht ihr beiden denn hier? Gibt es irgendwelche Probleme?«

				Ihre schwarzen, lockigen Haare hatte sie mit einem Band zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Jedoch hingen ihr einige Strähnen feucht ins rot glühende Gesicht.

				»Nein, bei uns ist alles in Ordnung. Wir suchen einen jungen Reaper. Sein Name ist Maddox.«

				Wir mussten einem weiteren Patienten aus dem Weg gehen, der von drei Heilerinnen in ein Behandlungszimmer geschoben wurde. Sie hatten ihn bereits in den künstlichen Schlaf versetzt und aus den Händen von zwei Heilerinnen strömte weißes Licht auf den offenen Bruch des Mannes. Unter der strömenden Magie begann der Knochen zusammenzuwachsen. Noch eine halbe Stunde Behandlung, dann eine weitere ausruhen und er konnte wieder auf die Straße, dank unserer unermüdlichen Heilerinnen.

				»Er ist vor Kurzem hier eingeliefert worden«, fuhr ich unbeirrt fort. »Circa einsfünfundachtzig groß, schwarze Haare, so alt wie wir.«

				Sie nickte hastig, schritt dann voran, um nach wenigen Metern die Tür zu einem Zimmer zu öffnen. Dort lag er schließlich. Mit freiem Oberkörper ruhte er liegend. Bianca kaute auf ihren Lippen, während sie das Clipboard vom Bett nahm.

				»Gehirnerschütterung, mehrere Rippenbrüche, dazu einen Milzriss und Wunden von Vampirzähnen.« Sie stellte sich neben den Patienten, begutachtete den muskulösen, von kleineren Narben überzogenen Oberkörper und strich ihm über die größere an der Seite des Halses.

				»Nett, wirklich nett.« Sie grinste uns mit vielsagendem Blick an. »Die Knochen sind gerichtet, die Erschütterung verheilt, die Milz ist wieder in Ordnung. Nur für die Kratzspuren haben wir keine Zeit, allerdings hat er kein Vampirgift im Körper. Der künstliche Schlaf wird noch knapp zwanzig Minuten andauern, dann ist er wieder fit.«

				Triumphierend löste sie das Band. Ihre lockige Haarpracht fiel bis zu den Schulterblättern, als sie sich am Bett abstützte.

				»Sorry, Mädels, aber in den letzten Tagen ist es einfach Wahnsinn, was hier los ist. Braucht ihr noch irgendwas, oder kann ich euch allein lassen?«

				Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. Selbst durch den Arztkittel und die weiße Bluse konnte ich die Hitze spüren, die von ihrem Körper ausging.

				»Danke, Bianca, wirklich nett von dir.«

				Noch einmal amtete sie durch, dann verließ sie den Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

				Ira und ich nickten uns zu.

				Seine schwarze Armeehose mit den vielen Taschen hatten sie ihm nicht ausgezogen, ebenso die schweren Soldatenstiefel. Auf einem Tisch in der Ecke lagen Waffen, seine Schutzweste, der Wintermantel und eine Menge anderer Utensilien, die er für den Kampf benötigte. Doch das Wichtigste, seine Ritterlilie, ruhte auf dem Nachttisch neben ihm. Im Schlaf war es einfach, die Gedanken der Menschen zu lesen. Ihr Geist war dann so offen wie ein Scheunentor. Man konnte alles aus ihnen herausziehen. Jede Erinnerung, jede Empfindung, die Gefühle für jemanden. Natürlich wurde dies nur in absoluten Ausnahmefällen gestattet. Und wenn man die Menschen nicht gerade vor sich selbst schützen musste, war das strengstens verboten. Doch Ausnahmen bestätigen schließlich die Regel, und dies war eine absolute Ausnahme.

				Maddox sah ruhig aus, zufrieden und völlig entspannt, als fühlte er sich dort, wo er gerade war, sehr wohl. Ich beobachtete einen Moment, wie sich sein Oberkörper hob und schließlich wieder senkte, fuhr mit dem Finger die feinen, schwarzen Haare unter seinem Bauchnabel entlang, bis ich am mächtigen Koppelschloss des Gürtels landete. Ira durchwühlte seine dichten, schwarzen Haare, die nun nicht mehr mit Gel zusammengehalten wurden. Dann wanderten ihre Finger durch seinen Dreitagebart. Wenn er die Augen geschlossen hatte, wirkte er jünger, beinahe zerbrechlich, und absolut unwiderstehlich.

				Ira fiel auf, dass ich jeden Zentimeter seines Körpers musterte.

				»Dir gefällt, was du siehst, oder?«

				Hitze begann langsam zwischen meinen Schläfen zu pochen, als ich mit den Fingernägeln über seine Seiten fuhr. Die Haut bildete sofort rote Striemen. Ich zog das Bett etwas nach vorn, sodass ich mich hinter ihn stellen konnte. Fasziniert strich ich über die längliche Narbe an seinem Hals. Wo er sich diese wohl zugezogen hatte? Sie verlieh seinem jungen Körper etwas Hartes, als würde jede einzelne Narbe Geschichten erzählen und diese ein ganzes Buch füllen können. Zärtlich rieb ich über sein Gesicht. Ich meinte, ein leichtes Stöhnen zu vernehmen, während ich sanft seine Gesichtszüge abfuhr. Das wiederholte ich einige Male. Seine Haut war weich und fühlte sich unter meinen Fingern unglaublich gut an.

				Ira beobachtete mich mit halb geöffnetem Mund. Es schien ihr sichtlich Freude zu machen und allmählich erröteten auch ihre Wangen.

				»Nimm das hier«, sagte sie mehr gehaucht als gesprochen, und reichte mir ein Töpfchen mit heilender Massagecreme. Nun, wenn die Heilerinnen sich keine Zeit für seine Wunden nehmen wollten – ich machte es mit Vergnügen!

				Die durchsichtige Salbe duftete nach Zedernholz und einem Hauch von Zitrone. Ich verteilte die Flüssigkeit zwischen meinen Fingern und wärmte sie dadurch ein wenig an. Als ich mit flachen Händen seinen Hals berührte, zuckte er für einen Moment. Er war bereits in der Aufwachphase. Vielleicht brauchte er noch eine Viertelstunde, dann würde er wieder fit sein. Auch Ira bemerkte es.

				»Lass mich dir ein wenig helfen.« Ihre braunen Augen funkelten, als sie ihren Rock hochraffte und sich mit gespreizten Beinen auf Maddox setzte. »Nur ein ganz klein wenig«, wisperte sie, während sie mit federnden Bewegungen ihr Becken leicht vor und zurück wippen ließ. Dabei streichelte sie Maddox Bauch mit ihren Fingernägeln.

				Auch ich erhöhte den Druck auf seinem Gesicht. Erst bewegte er den Kopf leicht und kaum merklich, doch als Ira ihr Kreuz durchdrückte und ihren Slip mehr und mehr an seinem Schritt rieb, wiegte er sich mit jeder Sekunde mehr. Ich nahm noch etwas Massageöl und träufelte es auf seinen Brustkorb. Sorgfältig verteilte ich es, musste mich dabei über ihn lehnen, sodass mein Busen rhythmisch über sein Gesicht strich. Er atmete nun heftiger, und ich spürte seinen heißen Atem durch meine Bluse.

				»Oh«, stöhnte Ira, als sie bemerkte, dass sein Penis sich mehr und mehr unter ihr aufrichtete und die Militärhose ausbeulte. »Das wird dir gefallen!«

				Mit leichtem Keuchen verdrehte sie die Augen und erhöhte den Druck auf ihn. Ihre Beine presste sie nun an seine Seiten, dabei blitzten ihre halterlosen Strümpfe auf.

				Sein Brustkorb bebte. Ich konnte gar nicht anders, als seine Brustwarzen zu küssen und leicht in sie zu beißen. Maddox schien das zu gefallen. Tief aus seinem Inneren entfuhr ihm ein Seufzen, dabei legte er die Hände kraftlos auf die Brust. Ich konnte sein Handgelenk mühelos festhalten. Was für gemeine Hexen wir doch waren! Er war völlig in Trance, wehrlos und wir verführten ihn ...

				Ich stellte mich neben das Bett und drückte seine Arme nach oben. Dann legte ich ihm die Fixiergurte an. Ira zog einen Mundwinkel nach oben, drehte sich und macht dasselbe mit seinen Beinen. Jedoch war sie nicht so vorsichtig wie ich und zog sie in die Länge. Maddox konnte sich nun gar nicht mehr bewegen, seine Haut spannte. Ich konnte erkennen, wie seine Bauchmuskeln spielten, wie er den Kopf in das Kissen drückte. Es war ihm unmöglich, Widerstand zu leisten, was mich noch mehr anmachte. Das Verlangen breitete sich in meinem Körper aus und fand zwischen meinen Beinen einen gierenden Höhepunkt. Mein Slip schien so eng zu liegen und so viel Druck auszuüben, dass ich gar nicht anders konnte, als sein Gesicht in beide Hände zu nehmen und ihn in den Hals zu beißen. Leicht, zärtlich legten sich meine Lippen auf die empfindliche Haut. Ich konnte die Creme schmecken und seinen Duft tief in mich hineinziehen. Langsam küsste ich mich zu seinem Mund hin. Mit ruhiger Gewalt musste ich sein Gesicht festhalten, er wollte es jetzt heftig von der einen Seite zur anderen werfen. Als ich mich kurz zu Ira umdrehte, wurde mir bewusst, warum. Sie hatte seine Hose geöffnet und nach unten gezogen, sodass er in einer eng anliegenden Shorts vor ihr lag. Behutsam strich sie seinen Penis entlang, der sich deutlich unter dem schwarzen Stoff abzeichnete. Auch, wenn er noch nicht die volle Größe erreicht hatte, war er schon beeindruckend. Ich konnte die Freude in ihren Augen erkennen, als sie zwischen seine Beine griff und begann, seine Hoden zu massieren.

				Was für eine Qual es für ihn sein musste, dachte ich mir, als ich mich wieder seinem fein geschnittenen Gesicht zuwandte. Er wehrte sich unter unseren Berührungen. Ich küsste Maddox Stirn, hielt ihn fest, dann seine Schläfen, dann seine Wangen, bis ich schließlich die Lippen berührte. Erst legte ich meine nur auf die seinen. Sie waren warm, als würde das Blut durch sein Gesicht rauschen. Dann leckte ich sie mit meiner Zungenspitze. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, als würde er den Kuss erwidern, doch es war nur mein immer stärker werdender Griff, der mich abgelenkt hatte.

				Hinter mir begann Ira, immer heftiger zu stöhnen. Während sie mit der einen Hand die empfindliche Stelle zischen Hoden und Arsch streichelte, hatte die andere ihren Weg in die Shorts gefunden. Unter dem Stoff konnte ich sehen, wie sie massierte. Seine volle Größe war nun erreicht, dass ich nicht mehr anders konnte, als ihm die Shorts herabzuziehen. Die Fixiergurte leisteten ganze Arbeit, konnte er seine Gliedmaßen doch kein Stück bewegen. Ich hielt Ira das Töpfchen mit der heilenden Creme hin, woraufhin wir beide unsere Hände damit benetzten. Wir nahmen uns seiner Wunden an, streichelten die roten Stellen rhythmisch. Doch auch seine sensiblen Hautpartien ließen wir nicht aus. In langen Zügen streichelten wir seine Seiten und mit jeder Bewegung drückte Ira ihre Taille ein Stückchen nach unten.

				Wir arbeiteten uns an seinem Körper hinunter, bis wir schließlich an seiner verwundbarsten Stelle angelangt waren. Mit ihren dünnen, langen Fingern massierte sie seine Hoden, während ich seinen Schwanz zu bearbeiten begann. Erst cremte ich ihn vollends ein, dann zog ich seine Vorhaut herunter. Von der roten Eichel hatte sich die erste Flüssigkeit gelöst und glänzte im Licht. Gierig öffnete ich den Mund, küsste seine Schwanzspitze. Ich tauchte meine Zunge in das winzige Loch und ließ sie mehrmals über den Schaft gleiten. Dann drückte ich sie tief herab und versuchte, so weit vorzudringen, wie es mir möglich war. Einige Momente umspielte ich seine Eichel und das empfindliche Bändchen. Mit jedem Zungenschlag wandte sich sein Kopf ein wenig mehr und das Stöhnen wurde lauter. Schließlich nahm ich ihn komplett in den Mund und saugte zärtlich. Maddox Körper zog sich in Wellen zusammen, und ich ahnte, was er gerade durchlitt.

				Ira hatte eine ganz besondere Vorliebe bei Männern, die mir nur allzu bekannt war. Sie nahm etwas von dem Cremegemisch und rieb tiefer und tiefer seine Hoden hinab. Bald hatte sie die sensible Haut seines Anus erreicht. Mit kreisenden Bewegungen bedachte sie die Stelle, während auch ich noch etwas von unserem Öl zwischen die Finger nahm. Gekonnt erhöhte sie den Druck. Meine kleinen Hände hatten Probleme, seinen Penis komplett zu umfassen. Mit der linken Hand richtete ich ihn auf und zog die Haut nach unten. Die rötliche, voll Blut gepumpte und gereizte Eichel lag nun völlig frei. Die Creme verteilte ich einfühlsam auf der empfindlichen Stelle. Es musste Maddox vorkommen wie ein Traum, wie ein wunderschöner Albtraum.

				Ich legte meinen Kopf auf seinen Bauch, hielt mit der einen Hand seinen Penis fest, um mit den Fingernägeln der anderen über die Eichel zu fahren und sie weiter zu reizen. Dann legte ich den Daumen auf das gespannte Bändchen. Aus Erfahrung wusste ich, dass dies der Punkt ist, der Männer durchdrehen ließ. Kurz küsste ich die Stelle, dann drückte ich zu und rieb sie zwischen meinen Händen. Nach wenigen Sekunden glänzte Feuchtigkeit auf der Spitze seines Penis. Während ich mit dem Daumen weiterrieb, legte ich den Zeigefinger der anderen Hand auf den Schaft und ließ ihn kreisen. Maddox begann, unter dieser Folter zu zucken. Das Blut wurde in die pulsierende Eichel gepumpt, mit jeder Sekunde wirkte sie praller.

				Ich gierte danach, mich auf ihn zusetzen. In Gedanken stellte ich mir vor, wie es war, wenn sein Schwanz in mich hineinglitt und ich ihn tief in mir spüren konnte. Die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen bemerkte ich mit jeder Bewegung. Doch deshalb waren wir nicht hier. Wir mussten ihn weitertreiben, sodass sein Geist offen war und ich alles sehen konnte. Maddox drückte seine Taille zuckend nach oben.

				Ira und ich lächelten uns an. Sie nahm seinen Penis zwischen die Hände und drückte kräftig zu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er es nicht mehr aushielt. Als hätte es dieser Gedanke in die Realität geschafft, keuchte Maddox tief. Er versuchte, sich zu wehren, doch unsere Hände rieben erbarmungslos weiter. Kurz bevor er explodieren konnte, hörten Ira und ich gleichzeitig auf. Mit offenem Mund stöhnte er, warf seinen Kopf zur Seite. Das war der richtige Zeitpunkt.

				»Mach weiter«, hauchte ich meiner Freundin zu, die sich daraufhin auf seinen Schwanz setzte. Ihr roter Slip lugte nun unter ihrem Rock hervor, während sie auf der hochempfindlichen Haut der Eichel vor und zurück glitt. Ich legte meine Hände auf Maddox Schläfen. Grob hielt ich ihn fest, unsere Lippen waren nur wenige Zentimeter auseinander. Er war eingeschlossen von meinen Haaren, wehrlos in einer Hülle aus Begierde, Lust und der betäubenden Wirkung des Zaubers. Noch einmal blickte ich zu der schützenden Ritterlilie, welche neben dem Bett lag. Niemand hätte diese Prozedur ausgehalten. Ich schloss die Augen und küsste ihn zärtlich. Dann versuchte ich, tief in seine Gedanken einzudringen. Ich blendete das Schnaufen von Ira aus, auch die Bewegungen unseres Opfers. Es war leicht, in ihn einzudringen.

				Durch eine Wand aus Schmerz konnte ich für eine Sekunde auf seine Seele blicken. Fragen, unendlich viele Fragen schienen ihn zu quälen. Er musste Schreckliches durchgemacht haben. Daraufhin hatte er eine Entscheidung getroffen, die ihm den Zorn seiner Familie auf sich gezogen hatte. Ich konnte Böses erkennen, es ruhte in ihm, jeden Moment bereit, auszubrechen, so viel Böses, dass es für Tausende Menschen gereicht hätte. Gleichzeitig war da diese Güte, das Noble, diese Menschlichkeit. Ein Panoptikum der Gefühle und Empfindungen. Beileibe, er war kein gewöhnlicher Mensch! Ich konnte dort noch etwas anderes sehen, was ich mir nicht erklären konnte, etwas Animalisches, was er nur mit Mühe im Zaum halten konnte. In seinem tiefsten Inneren blitzte Liebe. Zwischen all dem Hass und all den Fragen, erfüllte sie jeden Winkel seines Daseins.

				Die Hände auf seiner Brust ruhend, wich ich schließlich zurück.

				»Warte«, flüsterte ich Ira zu. Man konnte ihr ansehen, dass sie nicht aufhören wollte, dass sie weitermachen wollte mit der süßen Tortur.

				»Hast du etwas gesehen? Seine Erinnerungen?«

				»Steig ab«, bat ich sie und zog ihm die schwarze Shorts nach oben. »In seinem Kopf ist so viel ... Schmerz und Liebe ... Hass und Güte.« Ich schüttelte mit dem Kopf, während wir die Hose über die schmale Taille schoben und seinen Gürtel wieder anlegten. Innerlich tat es mir unendlich leid, dass wir ihn nicht kommen lassen konnten, aber mir war klar, dass ich bei seinem Orgasmus nicht hätte widerstehen können und alles hätte wissen wollen. Es war einfach zu verlockend. Nur eine Handbewegung, eine kurze Konzentration und sein Geist lag offen.

				»Da sind so viele Gedanken. So viele Entscheidungen. Es ist einfach zu viel von all dem.«

				»Wie meinst du das?«, wollte Ira wissen.

				Ich ging um das Krankenbett herum. »Ich kann es dir nicht sagen, habe aufgehört, bevor ich zu weit in ihn eindringen konnte. Er ist kein gewöhnlicher Mensch, vielleicht noch nicht einmal ein gewöhnlicher Reaper.« Obwohl ich es nicht wollte, hielt ich inne, nahm die Kette mit der Ritterlilie in die Hand und streichelte das Emblem. »Er ist etwas Besonderes, musste sehr viel Schmerz erleiden.« Dann legte ich ihm die Kette an, rückte sie auf seiner Brust gerade. Behutsam löste ich die Fixiergurte und strich über das Laken des Krankenbettes. Meine Stimme begann zu flattern, jegliche Stärke schien verloren. »Ich ... Ich habe so viel gesehen und gespürt. Und ich habe das Gefühl, dass es falsch ist, weiterzumachen.«

				Noch einmal ließ ich den Blick über seinen Körper gleiten. Die ebenmäßige und von Creme glänzende Haut schimmerte im Licht des Krankenzimmers.

				»Lass uns gehen, Ira. Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Es ist einfach nur falsch.«

				Aus Iras Blick sprach Enttäuschung. Sie fuhr noch einmal mit der Hand über seinen Penis, der sich unter dem dicken Stoff grob abzeichnete.

				»Zu schade ...«
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		    HexenJagd

				Enttäuscht war Ira gegangen. Ich hatte noch versucht, ihr den Grund für meine Entscheidung zu erklären, war mir meiner eigenen Gefühle aber gerade so unsicher, dass ich dafür selbst kein logisches Argument fand. Nachdenklich die Beine von mir gestreckt, saß ich vor Maddox Zimmer und wartete darauf, dass er aus seinem künstlichen Schlaf erwachte. Würde ich sagen, dass dieser Mann mich faszinierte, so wäre es eine maßlose Untertreibung gewesen. Seine Seele war so tief und nur in Nuancen lesbar, dass ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt ein Mensch war. Es war ein Tummelplatz von so widersprüchlichen Gefühlen, als würde er Hunderte auf einmal durchleben. Ich hatte gestoppt, obwohl ich alles aus ihm hätte lesen können und konnte mir nicht erklären, warum ich es nicht getan hatte. Vielleicht, weil es nicht richtig war, vielleicht aber auch, weil ich Angst hatte, das Gesehene nicht aushalten zu können.

				Ein lautes Knacken riss mich ich aus meinen Gedanken. Milde lächelnd stand Maddox im Rahmen und zog seine Schutzweste an. Keine Frage, unter dieser attraktiven Hülle und hinter den verträumten Augen lag etwas, was ich mir nicht erklären konnte – und das machte mich rasend.

				»Schöne Träume gehabt?«, wollte ich herausfordernd wissen und stellte mich neben ihn.

				Etwas verlegen kratzte er sich am Kopf, überprüfte seine Ausrüstung.

				»Einen interessanten Traum«, murmelte er schließlich. »Weiß noch nicht ganz, wie ich damit umzugehen habe.«

				Ich wusste es und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Schließlich gelang es, trotz Realität um einen herum, hin und wieder in die schöne Gelassenheit eines künstlichen Traums zu versinken. Vielleicht hatte er sogar ein paar Fetzen mitbekommen, die er nun händeringend einzuordnen versuchte. Einmal mehr fühlte ich mich schuldig. Armer Soldat.

				»Du siehst etwas mitgenommen und errötet aus. Alles in Ordnung?«

				Manchmal kann ich so gemein sein!

				Maddox fuhr sich durch die Haare und streckte sich.

				»Ja, danke«, log er.

				Ich konnte ihn gut verstehen, schließlich pochte auch in meinem Körper die Begierde weiter. Wenn auch nicht so schlimm, wie es bei ihm sein musste.

				»Wie geht es nun weiter?« Sein Blick war stechend, als bräuchte er dringend Ablenkung.

				»Ich habe von einer meiner Quellen erfahren, dass es einen Versammlungsort für sämtliche Dämonen im Central Park gibt. Wir sollen das überprüfen.«

				Angriffslustig lud Maddox das automatische Gewehr nach.

				»Worauf warten wir dann noch?«

				***

				Der Central Park lag nur einige Meilen Uptown vom Financial District entfernt. Eingebettet zwischen Museen und herrschaftlichen, altehrwürdigen Gebäuden waren der kleine Weiher und das Dickicht des Mischwaldes charakteristisch für den von Spaziergängern gern besuchten Park.

				»Lemi scheint dich zu mögen«, sagte ich in Richtung Maddox, der das Kaninchen liebevoll auf seinem Schoß streichelte.

				»Freut mich, dass dir der Name gefällt«, entgegnete er mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

				Verdammter Mist! Eigentlich wollte ich nicht, dass er den Namen behält. Leider passte er nur allzu gut.

				Die digitale Anzeige meines Mercedes verriet, dass es mittlerweile fast vier Uhr war. Je weiter wir uns vom Wolkenkratzer des Zirkels entfernten, desto weniger wurden die menschlichen Nachtschwärmer, dafür füllten andere Gestalten die Straßen. Auf den ersten Blick wirkten sie wie normale Passanten. Nur wenn man weiß, worauf man achten sollte, konnte man die kleinen, aber tödlichen Unterschiede erkennen. Zum Beispiel bei der blonden Frau, die im kurzen Minirock an einer Bushaltestelle lehnte und so aussah, als würde sie auf den Nachtbus warten.

				Sie war eine Vilja.

				Ein Nachtgeist, der irgendwann mal von einem Mann ermordet wurde und aufgrund all ihres Hasses und der Schmerzen nicht sterben wollte. Bis in alle Ewigkeit würde sie nun nachts auf der Suche nach Männern sein. Doch anstatt körperlicher Zuwendung würden ihre Opfer nichts anderes finden als den Tod. Ihre bleiche Haut, diese toten, riesigen Augen, alles deutete darauf hin. Die Städte waren voll mit solchen Geschöpfen. Viele harmlos, die sich von Tieren ernährten oder tatsächlich in die Gesellschaft eingegliedert waren. Leider auch einige, die vor Gefährlichkeit nur so strotzten, wie diese Vilja dort.

				Maddox bemerkte meinen konzentrierten Blick.

				»Dafür haben wir keine Zeit«, knurrte er.

				Ich wusste, dass er recht hatte, und lenkte meinen Wagen auf den Parkplatz. Als wir die ersten Schritte in die Nacht machten, erhellte der Mond Maddox Gesicht. Schon wieder war da dieses helle Schimmern auf seiner Haut. Ich traute meinen Augen kaum. Seine Narbe glänzte für einen Moment rötlich in der Nacht, als wäre sie die brennende Spur einer Peitsche. Dann verschwand das Glühen. Anscheinend musste ich Arbeit und Stress ihren Tribut zollen. Kopfschüttelnd blickte ich nach oben. Wolkenfetzen ließen die Nacht bedrohlich wirken, trotzdem suchten wir uns einen Weg in den Wald.

				»Lumière.«

				Mit diesem alten, französischen Zauberspruch erhellte sich der geschwungene Pfad, der sich in der Finsternis zu verlieren drohte. Maddox überprüfte die Munition und lud sein Gewehr durch.

				Dieses alberne Soldatengetue!, dachte ich und schritt gelangweilt neben ihm. Minutenlang war dort nichts, außer der Einöde eines Waldes und ein paar raschelnder Geräusche. Ein silbermetallischer Rover hatte irgendwo am Rande des Unterholzes geparkt. Keuchende Geräusche gingen von dem Fahrzeug aus und es wippte bedrohlich. Wir erkannten zitternde Hände an den beschlagenen Scheiben. Maddox und ich schmunzelten uns zu, während wir einen weiten Bogen um das Pärchen machten. Wenigstens hatten sie Spaß in dieser Nacht.

				Wir gingen tiefer in den Park hinein, doch außer dem knirschenden Boden unter unseren Füßen, war kein verdächtiger Ton auszumachen. Alles in allem nicht gerade das, was man als eine dämonische Versammlung bezeichnen konnte. Nach einer weiteren Viertelstunde wurde es mir zu bunt.

				»Hier ist nichts, mein Informant hatte Unrecht, lass uns zum Zirkel zurückkehren.« Ich sah mich um, richtete meine Haare. »Wenn die Sonne aufgeht, werden sowieso alle Dämonen verschwunden sein.«

				Maddox verkniff sich das Lachen, ließ sein Gewehr sinken und baute sich vor mir auf. Erst schien es, als wollte er etwas sagen, doch dann nickte er nur und wir traten die Rückfahrt an. Die Hitze des Tages war noch nicht ganz verschwunden, sodass ich mit offenem Verdeck fahren konnte.

				Einige Minuten legten wir schweigend in Richtung Downtown zurück, dann setzte Maddox erneut an: »So, du denkst also wirklich, dass der Tag den Menschen gehört und die Nacht den Dämonen?«

				Ich verzog meine Lippen zu einem dünnen Strich und atmete tief, fühlte ich mich doch irgendwie belehrt. Deshalb sagte ich betont: »Es gibt nur wenige Halbwesen, die bei Tag wach sind. Natürlich gibt es ein paar Ausnahmen. Aber die meisten schlafen, wenn die Sonne ihre Runde zieht. Also: ja.«

				Maddox hörte mir bereits nicht mehr zu. Seine Sinne waren gespannt wie Klaviersaiten, als er in die Nacht hinausspähte.

				»Was ist?«, fragte ich gereizt.

				Er erhob die eine Hand, legte mir mit der anderen einen Finger auf die Lippen.

				»Hörst du das nicht?«

				Ich drehte meinen Kopf. Von Osten her wurde Musik und lautes Gejohle durch die Häuserschluchten gepresst. Ich schnalzte mit der Zunge. »Ja und? Im Garden ist eine Veranstaltung. Vielleicht ein Konzert oder so.«

				Maddox blickte auf seine Uhr. »Um halb fünf Uhr morgens?«

				Nun legte auch ich meine Stirn in Falten und lenkte den Wagen in das Parkhaus des Madison Square Garden.

				Gemeinsam näherten wir uns der riesigen Veranstaltungsarena. Normalerweise traten dort die größten Acts auf. Legendäre Konzerte und Spiele fanden bereits unter diesem Dach statt. Die Heimat der Rangers und der Knicks. Immerhin bot sie Platz für 20.000 Menschen. Ich war oft mit Ira dort, zumindest wenn es unser Dienstplan zuließ.

				Die runde, glänzende Fassade war beleuchtet. Auch wenn der Parkplatz nicht vollends gefüllt war, fiel mir auf, dass der Anteil an Edelkarossen doch sehr hoch war. Wir lugten zum Haupteingang. Ein Dutzend breitschultriger Männer lungerte gelangweilt herum und trank rote Flüssigkeit aus Gläsern. Maddox und ich tauschten Blicke und wir waren uns wortlos einig, dass dies kein Wein war.

				Vampire als Security. Großartig!

				Dort war es nicht möglich, einfach so reinzuplatzen.

				»Wie sollen wir ...«, doch meine Worte verhallten im Nichts. Etliche Meter weiter machte Maddox sich bereits an einem Notausgang zu schaffen und grinste triumphierend, als er mir die Tür aufhielt.

				»Ladies first«, sagte er voller Ironie mit einer angedeuteten Verbeugung.

				Durch das Labyrinth aus Gängen schafften wir es bis nach oben in den Technikraum. Durch eine schmale Öffnung konnten wir auf die Bühne hinunterspähen. Maddox legte sich zuerst hin, ich mich anschließend auf seinen Rücken. Meine Lippen waren nahe an seinem Ohr, doch war dies nicht der Grund, welcher meine Kehle wie eine Wüste ausdörren ließ.

				Im weiten Rund der Arena mussten sich Tausende Halbwesen versammelt haben. Nicht in einer dunklen Ecke, nicht im Dickicht des Parks. Nein, sie hatten den Garden gemietet! Im Herzen von New York City. Ich musste trocken schlucken bei diesem Gedanken.

				Die Stimmung schien zu kochen. Vorn auf der Bühne brüllte ein dicklicher Mann seine Parolen in den Raum, peitschte die Massen weiter an. Mir lief ein Schauer über den Rücken, meinte meinen Sinnen nicht trauen zu können. Vampire in unheiliger Eintracht mit Werwölfen, Magiern und anderen Arten von Halbwesen stierten auf die Bühne und reckten die Hände in die Lüfte. Dispute und Meinungsverschiedenheiten unter den einzelnen Clans und Stämmen schienen keine Gültigkeit mehr zu haben. Ich lauschte den Worten des verschwitzten Mannes. Doch als ich seine Stimme hörte, traf mich der Schlag. Pochte mein Herz eben noch wie wild, war es nun kurz davor zu zerspringen. Creepy!

				Ich hätte ihn erledigen sollen, als ich die Chance dazu hatte.

				»Meine Brüder und Schwestern«, schrie er in den Pulk. Reden konnte er schon immer. Das war also der Grund, warum Nikolai ihm geholfen und anschließend rekrutiert hatte. Dieser kleine, schmierige Schlangendämon!

				»Die Zeit ist gekommen, um sich gegen die Obrigkeit zu erheben. Jene, die meinen, uns kontrollieren zu können, deren Elfenbeinturm aus Arroganz über allen steht. Ihr wisst, von welchen Huren ich rede? Ihr wisst, wer uns mit Selbstherrlichkeit und Dekadenz unterdrückt!«

				Die Masse antwortete mit einer Stimme. Es war nicht schwer zu erraten, was sie nun schrien.

				»Richtig!«, fuhr Creepy mit wutentbranntem Gesicht fort. Sein viel zu buntes Jackett stach schmerzhaft von der schwarzen Bühne ab.

				»Es sind die Hexen! Es ist der Zirkel, der euch, der uns alle unterdrückt. Wir müssen uns wehren, liebe Brüder und Schwestern. Wir müssen uns wehren gegen diese Huren mit ihren lächerlichen und veralteten Gesetzen zum Schutz der Menschen.« Er ging an den Rand der Bühne, breitete die Arme aus. »Wer gibt ihnen das Recht dazu? Wer sagt, dass die Menschen beschützt werden müssen?«

				»Niemand!«, keifte die Masse. Vereinzelte Zwischenrufe hallten im Raum, hauptsächlich Hasstiraden gegen den Zirkel, die Reaper und uns Hexen.

				Creepy nickte zufrieden. Durch das befestigte Mikrofon an seiner Wange konnte man ihn laut atmen hören.

				»Warum müssen wir uns in dunklen Gassen verstecken wie Ratten? Warum sollte es nicht andersherum sein? Warum sollten die Menschen sich nicht vor uns verkriechen? Wir flüchten uns in die Dunkelheit. Dabei sollten die Hexen und die Menschen es sein, die vor uns kriechen.«

				Der Pulk tobte. Tausende Dämonen jubilierten, schrien in wilder Ekstase. Er hatte sie. Er hatte die Massen. Sie hingen an seinen Lippen. Creepy war wahrlich ein guter Redner.

				»Doch schon bald wird dieser kühne Traum Realität werden, dass verspreche ich euch!« Hastig zog er Luft in seine Lungen. Ich konnte aus der Entfernung nur mutmaßen, dass seine Haut nun glänzte, als hätte er sich mit Vaseline eingerieben. Seine Stimme wurde ruhig, fast bedächtig. Er reckte einen Finger in die Höhe.

				»Er ist zurückgekehrt, meine lieben Freunde. Der Sohn des Teufels selbst ist zurück und wird uns in eine bessere Zukunft geleiten. Ihr habt die Gerüchte gehört, dies ist der Grund, warum ihr hier seid und ich sage euch: Die Gerüchte sind wahr!«

				In wilder Raserei hatte die Stimmung nun ihren Höhepunkt gefunden. Ich konnte nicht glauben, was sich da vor meinen eigenen Augen abspielte.

				»Überall im Land gibt es solche Veranstaltungen. Es beginnt hier und wird sich wie ein Orkan über das gesamte Land ausbreiten. In einem einzigen Sturm werden wir die Hexen von der Landkarte fegen. Wartet auf sein Zeichen. Wartet, meine Brüder und Schwestern, bis dieses riesige, strotzende Monument ihrer Selbstherrlichkeit in Flammen steht, bis es schließlich zusammenbricht. Wenn der Wolkenkratzer des amerikanischen Zirkels Ost nicht mehr als Schutt und Asche ist, wenn Blut und Stahl vom Himmel regnen, dann müsst ihr losschlagen! Achtet auf sein Zeichen! Hört ihr! Achtet auf sein Zeichen!«

				Maddox wandte sich mir zu. »Ich hab genug gehört, und du?«

				Beiläufig nickte ich, den Blick nicht von Creepy nehmend. Seine Worte waren wie Gift und brannten sich beißend in mich hinein. Es war größer, als ich angenommen hatte. Viel größer.

				Wir hatten Glück, dass uns auf dem Weg aus der Halle niemand bemerkte. Vor dem Notausgang stoppten wir und atmeten eine Minute durch. Ich stemmte die Hände in die Hüften, blickte mit verlorenem Blick in den schwarzen Nachthimmel.

				»Ich hätte nicht geglaubt, dass die Gerüchte wahr sind.«

				Maddox lächelte mild.

				»Kennst du Nikolais anderen Beinamen? Früher wurde er auch der Verführer genannt. Jetzt weißt du warum«, erklärte Maddox mit einer Kopfbewegung in das Innere der Halle.

				Ich nickte wortlos.

				Nach einer Weile sagte ich: »Creepy meinte, dass überall im Land solche Veranstaltungen stattfinden. Er hat es in kürzester Zeit geschafft, eine Armee aufzustellen, und wenn die Zentrale des Zirkels brennt, dann ...«

				»... hat er eine verdammte Hexenjagd losgetreten«, beendete er meinen Satz.

				Ich fuhr mir übers Gesicht, als wolle ich den Gedanken aus meinem Verstand herauspressen. Von überall her waren Dämonen im Anmarsch, nur mit dem einen Ziel: Den Tod der Hexen.

				Kurz überlegte ich, wie ich das Gesehene formulieren sollte. Dann zog ich mein Mobiltelefon aus der Tasche. Mir war klar, sollte ich die Worte aussprechen, dann würden sie von einem Gedanken zur schrecklichen Realität werden. Ich wählte direkt de la Crox an.

				»Guten Morgen, Miss Ashcroft«, antwortete sie sichtlich im Stress. Anscheinend war sie nicht allein, wenn sie mich so ansprach.

				»Madame, wir haben unseren Tipp überprüft und ...«

				»Mir ist alles bekannt: im Garden, hier, überall ... Ich weiß! Danke für den Hinweis«, unterbrach sie mich.

				

            

	
Anscheinend war ich nicht die Einzige, die Meldung bei ihr gemacht hatte.

				»Überall im Land scheint es solche Veranstaltungen zu geben«, fuhr sie fort. »Wir verstärken alle Abwehrzauber, ziehen unsere Kräfte hier in Manhattan zusammen. Ich möchte, dass Sie sich nun ausruhen.«

				Etwas verdutzt brauchte ich einen Moment, bis ihre Worte meinen Geist erreichten.

				»Ich soll Feierabend machen?«, vergewisserte ich mich.

				»Ja. Es wird Krieg geben, Miss Ashcroft. Der Tag bricht bald an, es gibt nichts mehr für Sie zu tun. In den letzten Stunden hat es keine Aktivität mehr gegeben.« Sie seufzte in den Hörer. Ein gespanntes, nervöses Geräusch. »Es ist die Ruhe vor dem Sturm, und wenn dieser losbricht, möchte ich, dass Sie ausgeruht sind.«

				Dann klickte es am anderen Ende. Ich ließ mein Handy sinken.

				»Ich soll ...«

				»Habe alles mit angehört«, sagte Maddox mit tiefer Stimme. »Sie hat recht, du musst dich ausruhen.«

				Er nahm mich in den Arm, führte mich in Richtung meines Wagens. Ich war erschöpft. Es tat gut, sich beim Gehen an seiner Schulter anzulehnen. Unter anderen Umständen hätte ich es noch mehr genossen. Doch leider lagen die Dinge etwas anders. Mein Verstand arbeitete unaufhörlich und wollte einfach nicht zur Ruhe kommen.

				Die haushohen Laternen warfen ihr orangefarbenes Licht auf den Asphalt des Parkhauses. Nur wenige Autos standen hier und bald war das Empire State Building zu erkennen, welches sich ruhig in das Panorama schmiegte.

				»Wenn es wirklich losbricht, dann musst du fit sein.« Er nahm mich ein wenig fester in den Arm. Sofort fühlte ich mich wohl und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Seine Lippen kamen nahe an mich heran. »Immerhin könnte ich mir das nie verzeihen, wenn dir etwas ...«

				Ich stoppte, ohne dass ich es wollte. Irgendetwas hinderte mich daran weiterzugehen.

				»Was ist los?«, fragte Maddox und hielt im nächsten Moment meine Hand fester.

				»Ich weiß es nicht, irgendwie ...«

				Doch schon wieder versiegten meine Worte im Nichts. Ich fühlte eine Schwere auf mir lasten, als hätte ich tagelang nicht geschlafen. Gleichzeitig wollte ich nichts anderes, als mich umdrehen. Mein Blick glitt zu dem Parkplatz, den wir beinahe verlassen hatten und wieder beschlich mich dieses ungute Gefühl von Hilflosigkeit, das ich so sehr hasste. Mein Körper schien meinem Geist nicht mehr zu gehorchen und meine Schritte wurden jetzt bleiern und schienen nur unter größter Anstrengung möglich. Auch meine Gedanken waren nicht mehr die meinen. Es war, als versuchte irgendwer in meinen Geist einzudringen, ihm Befehle aufzuzwingen, zu kontrollieren. Auf einem Autodach, keine fünfzig Meter vor uns, erkannte ich den Ursprung dieser Hexerei: Nikolai!

				Ausdruckslos und mit herabhängenden Armen wehte sein weißes Hemd im Wind, was sein Gesicht noch blasser wirken ließ. Es war das Antlitz eines Jünglings, welches ich schon auf der Brücke und auf der Fotografie gesehen hatte. Als würden seine Blicke auf mir brennen, entfachten sie ein Feuer in meinem Geist. Ich ertappte mich dabei, wie mein Verstand mir einen Streich spielte und ich wieder mit ihm allein auf der Brücke war. Schritt für Schritt wurde ich zu ihm gezogen.

				Sofort erkannte Maddox die Situation. Feurig war sein Blick, als er sein Gewehr durchlud und ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, auf den Dämon zuschritt. Die ersten Schüsse krachten bereits aus dem Lauf. Anscheinend störte dies seine Konzentration. Er musste hinter dem Wagen in Deckung gehen. Sofort fühlte ich mich frei, als wäre eine riesige Last von meinen Schultern abgefallen. Doch gerade, als ich ebenfalls auf den Dämon zusprinten wollte, packte mich erneut ein Zauber. Dieser war leichter, nicht so bestimmend und doch allzu bekannt. Mit der Maskerade eines Lächelns konnte ich im Augenwinkel den glatzköpfigen Großmagier erkennen. Es war ein Hinterhalt!

				Maddox kämpfte sich wie ein Soldat von Wagen zu Wagen vor, immer wieder feuernd, um Nikolai in Schach zu halten. Doch so bekam er nicht mit, was sich gerade bei mir abspielte.

				»So sieht man sich wieder«, zischte der Magier, den Mund kaum geöffnet. Seine Schulter war dick verbunden und er hielt die Hände wie ein Marionettenspieler. Sofort waren meine Arme und Beine wie an Seilen und wurden auseinandergestreckt.

				Innerlich seufzte ich, dann flackerte Wut bei mir auf, die sich innerhalb von Sekunden in rasenden Zorn verwandelte. Er trat näher an mich heran. Ich ließ ihn diesen Fehler nur allzu gern begehen.

				»Bald werdet ihr Hexen am Boden liegen, ihr werdet kriechen vor uns ...«

				»Ja, ist klar«, lächelte ich lakonisch.

				Der Asphalt knirschte unter seinen Schritten. »Ihr seid nicht mehr Wert, als der Dreck unter meinen Fingernägeln.«

				»Hab schon verstanden. Wir sind blöd, ihr alle ganz toll. Na, wenn du meinst.«

				Nur noch zehn Meter.

				»Ihr werdet Sklaven unseres Herrschers sein!«, zischte es.

				»Ja, ja, in deinen Träumen, Mr Clean.«

				Noch fünf Meter.

				»Ihr werdet ...«

				Das war genug. Ich riss mich aus seinem Fixierzauber, drehte mich auf dem Absatz und verwandelte das Feuer in mir zu einer riesigen Flammenbrunst, die ich auf ihn einschlug.

				Er hatte nicht einmal Zeit, um zu schreien, als er an ein Auto geschleudert wurde und verglühte. Das schrille Kreischen der Alarmanlage wurde über den ganzen Parkplatz getragen. Nur für einen Moment war ich abgelenkt. Dann spürte ich ein Wispern an meinen Ohren.

				»Du bist also Isabella?«

				Mit stark russischem Akzent kitzelten Nikolais Lippen an meinem Ohr. Ein wohliger Duft umwehte ihn, und als ich mich umdrehte, konnte ich in tiefblaue Augen blicken, die ebenso undurchdringlich waren, wie die von Maddox.

				»Isabelle. Ohne A«, raunte ich, bereits dabei, ein weiteres Brennen in mir zu entzünden. Meine Hände glühten, bis sie schließlich Feuer fingen. Doch aus irgendeinem Grund ließ ich die tödlichen Flammen nicht los. Die Art, wie er sprach – so ruhig, so überlegt, war einfach zu hypnotisch, als dass ich ihn töten wollte. Zumindest noch nicht.

				»Verzeih mir, Isabelle.«

				Mit dem Finger strich er über meine Wange. Eigentlich wollte ich mich losreißen, doch ich ließ ihn gewähren. Meine Augen schlossen sich für einen Moment und ich genoss die Berührung aus einem Grund, den ich mir nicht erklären konnte. Meine Lider begannen zu flattern.

				»Eure Familie war schon immer etwas Besonderes. Genau, wie du es bist.« Ich spürte, dass er mich musterte, mir über den Arm strich, sogar durch das Feuer, das von meinen Händen emporstieg. Es waren Dutzende Emotionen, die aus seinem Antlitz sprachen. Ein Hauch von Verwunderung traf auf Neugier. Dazu spielte Begierde mit kühler Überlegenheit. Seine Berührungen waren zärtlich, so sanft, als würde ein Wind über meine Haut streicheln.

				»Was meinst du damit?«, zischte ich geradeheraus.

				Er kam nun so nahe an mein Ohr, dass ich die Wärme, nein, die Hitze seiner Haut spüren konnte.

				»Hat sie es dir nicht gesagt? Eure große Chefin? In dir schlummert etwas. Etwas Großes.« Mit dem Zeigefinger strich er meine Wange entlang, bis er schließlich meinen Hals erreichte, dann mein Dekolleté. »Es muss nur erweckt werden, liebe Isabelle.«

				Unsere Blicke trafen sich für wenige Sekunden. Ich wünschte, dass er weitermachen würde, mich hier und jetzt nehmen würde. Ein Kribbeln zog sich von der Stelle, an der er mich berührt hatte, runter zu meinen Beinen. Mein Gesicht ging automatisch in seine Richtung.

				Dann duckte sich Nikolai blitzschnell, als hätte er die herannahenden Schüsse gespürt. Seine Hand legte sich um meinen Hals. Sofort fiel mir das Atmen schwer. In geduckter Position schoss Maddox heran, dass Gewehr im Anschlag.

				»Hallo, Maddox«, brummte Nikolai. Diese tiefe Stimme passte einfach nicht zu dem weichen Gesicht und war trotzdem wohlklingend.

				»Guten Morgen, Nikolai.«

				Die Begrüßung klang vertraut, was mich verdutzte.

				»Wie wäre es, wenn du Isabelle einfach gehen lässt und wir beide regeln das hier?«

				»Es tut mir leid, aber das kann ich nicht. Natürlich weißt du das bereits.«

				Der Druck auf meine Kehle war kaum merklich, trotzdem wusste ich, dass er im nächsten Moment zudrücken und mir das Genick brechen könnte.

				»Wieso bist du hier, Nikolai?«, wollte Maddox gereizt wissen, während er auf den Dämon zielte.

				»Das hat verschiedene Gründe. Zu allererst, möchte ich Macht. Viel Macht. Dann meinen Vater beeindrucken.«

				Er machte eine Kunstpause, vollführte eine Handbewegung und küsste mich auf die Wange. Seine Lippen brannten auf meiner Haut.

				»Schließlich möchte ich auch deinen Tod sehen.«

				Maddox lachte auf. »Natürlich möchtest du das. Hattest schon immer mit deinem Daddy ein Problem, oder?«

				»Nicht ich bin derjenige, der Probleme mit ihm hat, Maddox. Ich will deinen Tod, weil du ein Juwel besitzt, welches ich einmal mein Eigen nennen durfte.«

				Ich konnte die Worte nicht glauben. Doch viel Zeit darüber nachzudenken, wurde mir nicht zugestanden. Im nächsten Moment drangen Stimmen durch die Nacht. Anscheinend war die Versammlung zu Ende. Bald schon würde das Parkhaus vor Halbwesen nur so wimmeln.

				Ich erhob die Arme. Ein Gespräch, das mehr Fragen aufwarf, als beantwortete, war mir einfach zu blöd.

				»Ähh, Jungs, vielleicht sollten wir ...«

				Nikolais Griff wurde fester.

				»Sei still, Isabella«, befahl er mit tiefer Stimme.

				»Ohne A!«, zischte ich.

				Mit zusammengeballten Fäusten hörte ich tief in mich hinein und beschwor einen dichten Nebel, der sich innerhalb von wenigen Augenaufschlägen um uns legte. Dann rammte ich Nikolai den spitzen Absatz meiner Schuhe auf den Fuß und hetzte zu Maddox. Ich konnte seinen Arm spüren, als er in die dunkle Wolke schoss. Er ballerte sein ganzes Magazin leer. Doch als der Nebel sich verflüchtige, war nichts mehr von Nikolai zu sehen.

				Hastig drehte ich mich um.

				»Jetzt dürften wir die Aufmerksamkeit der Menge haben«, sagte ich.

				»Zeit zu gehen«, bestätigte Maddox.

				***

				Als ich über die mittlerweile leeren Straßen raste, arbeitete mein Verstand auf Hochtouren. In kurzen Sätzen hatte ich alles dem Zirkel berichtet, was Madame de la Crox mit einem merkwürdigen Seufzer beantwortete und schließlich ihren Befehl wiederholte.

				Maddox blickte gedankenverloren in die Stadt hinein.

				»Es sieht schlimm aus, oder?«, versuchte ich schließlich ein Gespräch zu beginnen. Er raunte nur gegen die Scheibe. Zeit für eine offensivere Methode.

				»Es schien, als würdest du ihn kennen?«

				»Hatte ein paar Mal mit ihm zu tun«, sagte er kurz.

				»Was soll das bedeuten? Er ist vor kurzem erst aus seinem ewigen Schlaf erwacht, davor hatte er in Russland gewütet. Woher willst du ihn kennen?«

				Endlich blickte er mich an. In seinen Augen lag Traurigkeit, die sofort auf mich übersprang. Intensiv und allmächtig schien sie aus jeder Faser seines Körpers zu sprechen. »Es tut mir leid, ich meinte es metaphorisch. Habe mich viel mit ihm und seinen Methoden beschäftigt.«

				Obwohl ich mir sicher war, dass noch eine ganze Menge mehr hinter der Geschichte steckte, beließ ich es für den Moment dabei.

				»Wo soll ich dich absetzten?«, wollte ich schließlich in der Innenstadt wissen.

				»Ich werde bis Sonnenaufgang bei dir bleiben«, brummte er mit einer Endgültigkeit in der Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. War das sein Ernst?

				»Sorry, Maddox, aber normalerweise kämpfe ich allein gegen Dämonen. Glaub mir, ich kann ganz gut auf mich aufpassen.«

				»Das habe ich nie bezweifelt. Aber Nikolai hat dich mit einem ganz besonderen Namen angesprochen.«

				Das war genug. Ich vollführte eine Vollbremsung. Die Reifen quietschten schrill, als mein Benz sich einmal um die eigene Achse drehte und schließlich zum Stehen kam.

				»Jetzt ist Schluss mit den Andeutungen«, giftete ich ihm entgegen. »Er hat mich Isabella genannt, ja und? Das passiert mir ständig, es war ein Versehen!«

				Maddox schüttelte mit dem Kopf, seinen Blick zog es ein weiteres Mal gen Himmel. »Nikolai macht keine Fehler. Nichts, was er tut, entbehrt einem Plan.« Maddox fuhr sich über seine Lippen, als müsste er sie anfeuchten, damit die Worte über sie drangen. »Die Hexe, die ihn damals während der Krim-Kriege überwältigt hatte, hieß Isabella. Er muss in dir so etwas wie ihre Nachfolgerin gesehen haben.«

				Bedächtig legte er seine Hand auf meine. Sie war kalt, eiskalt. Dann sah er mir tief in die Augen, genauso wie es Nikolai vor wenigen Minuten getan hatte.

				»Lass mich zumindest bis Sonnenaufgang bei dir sein. Dann fühle ich mich sicherer. In der Zeit können wir darüber reden.«

				Schweigend vergingen einige Sekunden.

				»Gut«, stimmte ich schließlich zu. »Bis Sonnenaufgang.«

				Die dritte Regel

				Während Maddox sich interessiert in der Wohnung umsah, zündete ich ein paar Kerzen an und öffnete eine Flasche Rotwein. Mein neuer Freund Lemi hatte sich in die Ecke des Stalls gekauert und knabberte genüsslich an einer Karotte, während Maddox ihn durch das Gitter streichelte. Er ließ sich sogar dazu herab, seine Schutzweste, den Mantel und die Waffen abzulegen, als er sich zu mir auf die Couch setzte. Absichtlich hielt ich Abstand zu ihm.

				»Du hast eine schöne Wohnung. Wie sieht es mit Schutzzaubern aus?«

				»Werden jedes Jahr erneuert und auch magische Runen sind an jeder Ecke angebracht.«

				Er nickte zufrieden. »Gut, dass hilft bei Elementargeistern, wie einem Golem. Auch Vampire und Werwölfe kriegst du damit abgeschreckt, aber die höheren Dämonen, wie einen Zauberer oder gar Nikolai, lassen sich dadurch nicht stören.«

				Ich goss die tiefrote Flüssigkeit in zwei Schwenker und reichte ihm einen. Dazu lächelte ich amüsiert. Beinahe süß, wie er sich Sorgen um mich machte.

				»Die kommen tagsüber nicht raus«, versicherte ich ihm.

				Klirrend stießen unsere Gläser aneinander.

				»Ich hoffe, dass du recht hast«, flüsterte Maddox in den Schwenker blickend.

				Ich hätte zu gern gewusst, an was er dachte, als er das tat.

				»Ich sehe keine Bilder«, sagte er schließlich.

				Amüsiert setzte ich mich auf meine Knie und kuschelte mich in die weichen Kissen. »Von wem auch?«

				»Zum Beispiel von deinen Eltern?«

				Für einen Moment hatte ich das Gefühl, als würde er zu mir herüberrutschen. Unsere Hände waren nur wenige Zentimeter entfernt, ich konnte beinahe spüren, wie er mit dem Gedanken spielte, sie zu ergreifen. Doch den Gefallen wollte ich ihm nicht tun.

				»Ich kenne meine Eltern nicht. Der Zirkel ist mein Zuhause.« Mechanisch ratterte ich dieses Kapitel meines Lebens herunter. Nicht unbedingt meine Lieblingsgeschichte, aber auch keine, die schmerzte. Nicht mehr. Nicht mehr nach so langer Zeit.

				»An das Waisenheim kann ich mich nicht mehr erinnern, irgendwann wurde ich von Madame de la Crox abgeholt, ab dann wohnte ich im Zirkel.« Ich zwinkerte ihm zu. »Wenn du lieb bist, zeige ich dir vielleicht mal mein altes Zimmer im Wolkenkratzer. Ich habe es immer noch. Wenn ich mal länger arbeiten muss und ich keine Lust habe, nach Hause zu fahren, lege ich mich dort hin.«

				Er nickte mir zu, nahm einen Schluck Wein. Als wäre er schon leicht betrunken, ließ er Luft durch seine Lippen entweichen.

				Ich bedachte ihn mit einem fragenden Blick. »Du trinkt nicht oft Alkohol, oder?«

				»Eigentlich nie.«

				Ich goss nach.

				»Wie sieht es bei dir aus?«, fragte ich.

				»Meine Mutter wohnt in Los Angeles.« Er hielt kurz inne und lächelte. Ein ehrliches, strahlendes Lächeln, das eigentlich alles sagte, was ich wissen musste. »Sie ist eine tolle Frau und mein Vater ... Sagen wir so, ich weiß, wer er ist, habe eine Zeit lang bei ihm gelebt, aber seine Einstellung zu manchen Dingen gefällt mir nicht.« Etwas verlegen setzte er seinen verträumten Blick auf.

				»Wir wollten reden, mein Lieber«, erinnerte ich ihn.

				Entschuldigend erhob er die Arme, nahm noch einen Schluck. »Natürlich, also was möchtest du wissen?«

				Ich überlegte einen kurzen Moment. Es waren Dutzende Fragen, die mir unter den Nägeln brannten. Doch ich entschied, dass ein ruhiger Einstieg das Beste wäre.

				»Woher weißt du das mit dieser jungen Hexe Isabella?«

				Er stellte das Glas ab und lehnte den Kopf an die Garnitur. Auch bei ihm forderte diese Nacht mehr und mehr ihren Tribut. »Es sind nicht viele Aufzeichnungen aus dieser Zeit vorhanden, aber die die übrig sind, verraten ihren Namen.«

				Ich nippte an meinem Wein. »Wieso war sie imstande, ihn zu überwältigen?«

				Es dauerte eine Zeit, bis er das einfache Wort fand. »Liebe.« Maddox lächelte. »Nikolai muss sich in sie verliebt haben. Nur so hätte sie in seinen Geist eindringen und ihn schließlich überwältigen können.« Er setzte sich kurz auf, und als er wieder Platz nahm, berührten sich unsere Ellenbogen. »Zwar ist sein Vater der Teufel selbst, aber seine Mutter ist ein Mensch. Du kennst die Geschichte?«, erkundigte er sich.

				Bei so geschichtlichen Dingen, die mehr Fiktion waren, hatten Ira und ich früher im Unterricht lieber gequatscht.

				»Oberflächlich«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

				»Es ist ein Abkommen. Alle hundert Jahre darf der Teufel eine Nacht auf Erden verbringen und versuchen, eine Frau zu verführen. Dafür wird alle hundert Jahre eine Hexe sechsten Grades geboren.«

				»Angeblich«, platzte es sarkastisch aus mir heraus.

				Dieser Teil der Geschichte war mir bekannt. Es war ein Deal, der zwischen Gott und dem Teufel besiegelt war. Er bekam eine Nacht und dafür durfte eine absolute Hexe, eine vollendete Magierin, geboren werden.

				Ich zischte abfällig. Alles Märchen.

				Maddox breitete die Arme aus. Es schien ihm sichtlich Freude zu machen, über dieses Thema zu referieren. Ich mahnte mich zur Vorsicht, um nicht zusammenzuzucken, als er meinen Handrücken berührte. Seine Stimme war nun leise, ein Flüstern.

				»Dies alles muss er ohne seine Macht, als ein einfacher Mensch schaffen. Keine Tricks, keine Magie, in einer einzigen Nacht.«

				Seine Zärtlichkeiten zauberten mir eine Gänsehaut über den Arm. Ohne, dass ich es wollte, erwiderte ich die Berührungen.

				»In einer Nacht? Hat das jemals funktioniert?«, fragte ich.

				Mit den Fingernägeln strich er mir über den Unterarm, rückte dabei noch ein Stückchen an mich heran. Mit der Hand fasste er meinen Hinterkopf, er wisperte die Worte nun. »Kennst du das Kinderlied von den vier Brüdern?«

				Ich nickte, er zog sich langsam an mich.

				»Es hat geklappt. Genau vier Mal.«

				»Was meinte er damit, als er sagte, dass du nun ein Juwel besitzt, welches er einmal sein Eigen nennen durfte?«

				»Ich weiß es nicht ...«

				Er hauchte die Worte und küsste mich schließlich. Kein fordernder Kuss, wie mich die Männer küssten, die ich mit einem Zauber belegt hatte, sondern schüchtern, leidenschaftlich – ein wahrer Kuss. Zuerst zögerte ich, dann öffnete ich meinen Mund. Meine Hände legten sich auf seine Haare, zerzausten sie und fanden sich schließlich auf seiner Brust wieder. Wir rückten noch näher zusammen. Mein Kopf schwirrte und daran war nicht der Wein schuld. Mit einem Mal stieg ein Hochgefühl in mir auf, als hätte er eine lange, bereits schwellende Sehnsucht befriedigt. Er umfasste meine Taille, von der ein Kribbeln ausging, das sich schon bald auf meinem gesamten Körper ausbreitete. Ruhig streichelte er meine Taille, seine Finger wanderten auf meinen Rücken, reizten ihn zärtlich. Ein stummer Anfall von Panik lähmte mich schließlich. Ich war einen gefährlichen Pfad entlanggeschritten, versuchte ich doch mit jedem neuen Zungenschlag die aufkommenden Gefühle herunterzukämpfen. Zwischen Gier und Verlangen, die ich im Untergeschoss des Zirkels bereits gespürt hatte, mischte sich nun der Wunsch, ihn immer so küssen zu können.

				Und nur ihn.

				Ich erschauderte und machte trotzdem weiter. Mit einer kurzen Handbewegung ließ ich den Rock hochgleiten und setzte mich mit gespreizten Beinen auf seinen Schoß. Dabei achtete ich genau darauf, dass er für den Bruchteil einer Sekunde den schwarzen Slip blitzen sah. Während Maddox meinen Hals mit Küssen bedeckte, fuhr er mit den Händen über meine Beine, bis er schließlich meinen Po erreicht hatte. Gierig kniff er in ihn hinein, was mir einen kaum merklichen Schrei der Lust entlockte. Ich konnte die Enge in seiner Hose spüren, rieb mich an ihm. Sein Gesicht ruhte im flackernden Kerzenschein, als er die Knöpfe meiner Bluse öffnete und sie herabzog. Er küsste die Haut meines Dekolletés, dann den Ansatz meiner Brüste. Ich konnte die Härte durch den BH spüren, drückte mein Kreuz durch, um ihm meinen Busen ins Gesicht zu pressen. Atemlos stöhnte er auf. Bald schon hatte die Hitze in mir überhandgenommen und ich riss ihm sein Oberteil vom Körper.

				Es war ein quälend schöner Kampf, den wir beide ausfochten. Ein seltsames Band schien uns zu verbinden und es war nicht nur die aufkeimende Begierde, die durch unsere Leiber rauschte. Mit Gewalt presste ich mich auf seinen Unterleib. Bei jedem Mal wurde sein Penis größer, bis es ihm Schmerzen zu bereiten schien, dass er immer noch unter dem Stoff der Hose gefangen war. Ich wollte ihn von dieser Last erlösen. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir uns küssten und unsere Körper mit den Händen erforschten. Gierig drückte ich meine Zunge in seinen Mund, saugte an seinen Lippen, um ihm einen kleinen Vorgeschmack auf das Kommende zu geben.

				Doch als ich mich an seinem Gürtel zu schaffen machte, packte er unvermittelt meine Handgelenke. Sein Gesicht war gerötet, als er mit unsicherem Blick auf meine Hände starrte.

				»Es ... Es tut mir leid«, stotterte er. »Ich würde gern mit dir ... Aber es geht nicht.«

				Verführend wippte ich auf seinem Schoß, spürte seinen steifen Penis. »Oh doch, es geht, glaub mir«, hauchte ich.

				Dann kam mir ein Gedanke und ich legte die Stirn in Falten. »Sag nicht, dass du noch nie ...«

				Er wich meinem Blick aus. »Doch, natürlich. Ich habe schon mit einer Menge Frauen geschlafen.«

				Erst jetzt fiel ihm wohl auf, was er gerade gesagt hatte. »Entschuldige, damit meine ich nicht ...«

				»Du kannst also mit jeder Tussi schlafen, aber willst es nicht mit mir?« Mit einem abfälligen Seufzen schwang ich mich von ihm runter, zog mir meine Bluse an.

				»Isabelle, bitte. Das war nicht so gemeint. Ich habe nur Angst, dass du mir zu nahe kommst.«

				Ich trank einen großen Schluck Wein, mein Blick ging gekränkt aus dem Fenster. So etwas war mir noch nie bei einem anderen Mann passiert! Jetzt war es das zweite Mal, dass er mich ablehnte! Normalerweise war ich diejenige, die den Männern mein Spiel aufzwang. Schnaubend vor Wut beobachtete ich die Sonne, wie sie gehorsam den Tag ankündigte.

				»Du hast doch deine Ritterlilie«, sagte ich eingeschnappt.

				»Du weißt genau, dass sie einen nicht vor allem beschützen kann.«

				Er klang traurig, stand auf, wollte meine Hand ergreifen. Sein nackter Oberkörper schimmerte im fahlen Schein der Kerzen, die Brustmuskeln waren wunderbar ausgeprägt und trotzdem wollte ich nichts anderes, als diese Schmach vergessen. Ich zog meine Hand weg, schenkte ihm dabei einen eiskalten Blick.

				»Maddox, bitte geh.«

				Er faltete die Hände, blickte sorgenvoll zu Boden.

				Verwirrt sah ich zu ihm herauf. Sein Gesicht, sein Blick, seine Gesten, alles an ihm war mir ein Rätsel. Ein schönes, undurchdringliches, gefährliches Rätsel.

				»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, bat er.

				Keine Ahnung, worauf er hinaus wollte. Etwas überheblich zuckte ich mit den Schultern.

				Er goss mir Wein nach und ich machte mich sofort daran, ihn zu leeren.

				Er kramte in seiner Tasche. Zum Vorschein kam eine goldene Kette, an der eine kleine, verzierte Kugel hing. Er hielt sie hoch. Tatsächlich hatte dieses wunderschöne Schmuckstück meine Aufmerksamkeit geweckt. Ich versuchte, es allerdings nicht so aussehen zu lassen und schritt mit gespielter Gleichgültigkeit auf ihn zu. Es drehte sich vor meinen Augen. Die gläserne Kugel war nicht mehr als einen Zentimeter groß, eingebettet in filigranes Gold.

				»Berühre sie«, forderte er mich auf.

				Erst widerwillig, aber dann interessiert, rieb ich schließlich mit dem Finger über das Glas. Für einen Moment meinte ich, meinen Augen nicht zu trauen und ging noch ein wenig näher ran. Im Glas schien es zu brennen. Glühend fackelte dort ein Feuer, wie ich es noch nicht gesehen hatte. Ich konzentrierte mich und tastete das Objekt ab. Es war stark, unglaublich stark. Ich zog meinen Finger zurück. Dann erlosch die Flamme im Inneren des Glases. Selbst die Macht der mächtigsten Artefakte des Zirkels war nicht annähernd so gewaltig.

				»Was soll das sein?«, flüsterte ich fasziniert. »Und wofür ist es gut?«

				»Das ist Feuer. Eingefangen aus der Hölle selbst.«

				»Höllenfeuer?«, wiederholte ich ungläubig, dabei zog ich die Augenbrauen nach oben.

				Maddox nickte ruhig. Orange flimmernd legte sich das Licht auf sein Gesicht.

				»Ich weiß nicht genau, wofür es gut ist. Aber die Söhne des Teufels haben Angst davor, wenn es hier auf der Erde ist, soviel kann ich dir sagen. Nikolai scheint in dir etwas zu sehen. Ich möchte, dass du es trägst. Es ist ein Geschenk.«

				Ich war sprachlos, wollte protestieren. Doch schon ging Maddox um mich herum und strich meinen Zopf zur Seite. Mit geübten Fingern legte er mir das Amulett um den Hals. Zärtlich streichelte er meinen Nacken. Das Schmuckstück war ganz leicht, schon nach wenigen Sekunden spürte ich nicht mehr, dass um meinem Hals etwas lag. So ein unglaublich mächtiges Amulett gehörte in weisere Hände, in die Abteilung für magische Artefakte, aber nicht in meine. Ich wusste nicht, was ich nun fühlen sollte. Die Hände auf der Kette ruhend, hauchte ich: »Dankeschön.«

				Kurz umspielte ein Lächeln sein Gesicht, dann drehte er sich überhastet um und suchte seine Sachen zusammen.

				»Ich danke dir für den schönen Abend, Isabelle.« Seine dunklen Augen funkelten, als er mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen drückte. »Und entschuldige bitte.«

				Mit diesen Worten ließ er mich schließlich stehen. Während die ersten Sonnenstrahlen den Weg in meine Wohnung fanden und sich glitzernd auf meine Haut schmiegten, fiel die Tür ins Schloss.

				Einen Moment lang war ich wie gelähmt, befühlte das Geschenk. Zum zweiten Mal hatte er mich erst heiß gemacht, dann stehenlassen. Ich wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau. Auch wenn das drohende Unheil sich mehr und mehr über der Stadt zusammenbraute, waren meine Gedanken doch nur bei ihm.

				Kopfschüttelnd ging ich ins Bad und machte mich fürs Bett fertig. Ich fand bereits nicht mehr die Kraft, meine Kleidung ordentlich zu sortieren, also streifte ich mir Rock, Bluse und BH ab und ging ins Bett. Ein weiteres Mal befühlte ich das Amulett und betrachtete es im Schein der Sonne. Ein wunderschönes Stück. Ein traumhaftes Geschenk. Ich ertappte mich dabei, wie ich lächelte und die Kette schließlich in der ersten Schublade meines Nachttisches verschwinden ließ. Ich starrte an die Decke. Kurz bevor meine Gedanken verwischten und ich in den erholsamen Sog des Schlafes gezogen wurde, musste ich unweigerlich an meine dritte und wichtigste Regel denken:

				Egal, was passiert: Never fall in fucking love ...

				Bittersüße Versuchung

				Ich war irgendwo zwischen Traum und Realität, in einer wunderbaren Zwischenebene, in der alles warm und schön war. Ich tauchte in Verlangen und Glück, genoss diese Augenblicke, wenn man langsam emporsteigt, aus dem irrealen Meer seiner Träume, und der Schleier über dem Verstand sich lüftet. Ich hoffte, diesen einen Augenblick festhalten zu können, ihn zu konservieren, diese wenigen Sekunden, die bald schon verflogen waren. Der seidige Stoff meiner Bettwäsche schmiegte sich an meine Beine, streichelte sie zärtlich. Mir war bewusst, dass, wenn ich die Augen öffnen würde, ich mich selbst in meinem Spiegelbild erkannte. Ich würde in mein verschlafenes Ich sehen und zufrieden lächeln. Doch noch nicht. Noch war die Wärme und alles umfassende Berührung des Schlafes zu schön, um ihr zu entsagen. Es waren die letzten Fetzen aus meinem Geist, die es bis hierhin geschafft hatten, welche mich mit einer stechenden Begierde zwischen meinen Beinen zurückließen. Noch immer war ich halb im Schlaf gefangen und genoss jeden Wimpernschlag. Als würde sie von einem nicht wahrnehmbaren Windhauch getragen, streifte sich die Bettdecke langsam von meinen Körper. In meinen Träumen hatte der gestrige Tag anders geendet.

				Ich stellte mir vor, wie Maddox mich auf seinen starken Armen ins Bett getragen hatte. Wie er mir mit flinken Fingern den Rock heruntergestreift und meinen Slip geküsst hatte, bis auch dieser schließlich seinen Weg zum Boden fand. In meinen Gedanken hatte er meine Taille geküsst, war die Haut mit seinen Lippen entlanggefahren. Im Halbschlaf ließ ich diesen Gedanken gewähren. Meine Hand fand wie von selbst den Weg zwischen meine Beine und begann, meine empfindlichste Stelle zu massieren. Ich wusste, dass ich nur träumte und es nicht die Realität war, doch als ich an mir herunterblickte, waren es nicht die dunklen Haare von Maddox, sondern das Strohblond von Nikolai, das ich erblickte. Meine anfängliche Unsicherheit wich einem tiefen, unbeschreiblichen Gefühl, das ich lieber tief in mir vergraben hätte. Aber es war nur ein Traum, ich durfte es zulassen. Mein Blick forderte ihn auf, weiterzumachen. Ich rutschte ihm ein Stück entgegen, wollte seine Zunge tief in mir spüren.

				Du darfst alles mit mir machen, was du willst – alles!

				Ohne zu zögern, kam er meiner wortlosen Aufforderung nach. Mit der rechten Hand hatte er meinen Slip beiseitegezogen und umspielte mit der Zunge fordernd meinen Kitzler. Noch einige Momente ruhte mein Blick, unsicher, ob ich mich zwingen sollte, aus dem Schlaf zu erwachen, doch dann ließ ich die Lust zu und warf meinen Kopf zurück.

				Seine Hände lagen auf meinen Oberschenkeln. Nikolai erhöhte mit jeder Sekunde den Druck, spreizte meine Beine und streifte mir den Slip ab. Ich lag nackt vor ihm. Er schien in meinem Verstand zu sein, machte genau die Bewegungen, die ich mir gewünscht hatte, die mich so scharf machten, dass ich es bald schon nicht mehr aushielt. In langen Zügen drang er mit der Zunge tief in mich ein, leckte dann wieder die empfindliche Stelle zwischen meinen Schamlippen. Meinen intimsten Wünschen, die ich vor allen und jedem verborgen hatte, konnte ich nun freien Lauf lassen. Auch diesen Gedanken schien er zu erahnen. Unsere Erinnerungen, Hoffnungen, Begierden – unsere Wünsche waren nun eins. Zärtlich küsste er meinen Oberschenkel herab, während sich die einfallende Abendsonne wohlig auf meine Haut legte.

				Ich bäumte mich auf, drückte die Brust heraus. Dann umfasste er meinen Fuß. Erst zärtlich, als würde er ihn massieren wollen, dann eisern und unerbittlich. Mit einem schwarzen Tuch fesselte er meinen rechten Fuß ans Bett, dann meinen linken. Ich lag nun mit weit gespreizten Beinen vor ihm, wehrlos.

				Mein süßer Albtraum – Hilflosigkeit.

				Milde lächelte er, als hätte er auch diesen Gedanken mühelos lesen können. Er ließ sich Zeit, während er sich seiner Kleidung entledigte und mich dabei beobachtete. Ich konnte mein Becken bewegen. Immer wieder hob und senkte ich es. Dann setzte er das eben Angefangene fort. Seine Hände streichelten meinen Po, als er wieder mit der Zunge über meinen Kitzler fuhr.

				Unsere beiden Leiber im Spiegel zu sehen, törnte mich so an, dass ich die Augen offen hielt. Er ließ keinen Zentimeter aus. Seine weichen Finger massierten zeitgleich genau den richtigen Punkt, als seine Zunge wieder tief in mich eindrang. Die Zungenschläge waren so fordernd, dass ich meinte, den Verstand zu verlieren. Ich wölbte mein Becken, drückte mein Kreuz durch. Nikolai knurrte wie ein Löwe. Er schien nun nicht mehr wie der Junge mit dem zarten Gesicht zu sein. Hier in meinem Traum strotzte er vor Kraft und Überlegenheit. Ich erkannte, dass ihm meine Bewegungsfreiheit missfiel. Grob packte er mich am Arm, zog mich nach oben. Meine Beine waren nun so gestreckt, dass ich spürte, wie sich die Muskeln unter meiner Haut spannten. Mir entfuhr ein kurzes, schmerzvolles Stöhnen, als die Tücher um meine Handgelenke gelegt wurden und er sie ans Bett knotete. Alle Glieder von mir gestreckt, flehte ich ihn an, mich nun endlich zu nehmen. Er hatte mich stramm gefesselt, wie auf einer Streckbank. Ich war bewegungsunfähig, ihm hilflos ausgeliefert. War es nicht das, was ich mir immer gewünscht hatte und wovor ich gleichzeitig Angst hatte? Meine Angst ballte sich in mir so stark zusammen, dass ich beinahe nicht atmen konnte?

				Doch dies war nur ein Traum. Ich hatte nichts zu befürchten!

				Gleichzeitig mit diesen Gedanken kam sein Gesicht ganz nahe an meins. Seine Hand streichelte meinen Körper, fand schließlich den Weg hinunter. Unendlich anmutende Minuten fuhr er mit den Fingern über meinen Kitzler, sah mich dabei mit tiefblauen Augen an, dann drang sein Finger endlich in mich ein. Ich spürte die Nässe zwischen meinen Beinen, wollte ihn in mir haben – ganz! Und nicht nur seine Fingerkuppe, die er rhythmisch eindringen ließ. Oh, mit welch süßer Qual er mich bedachte! Ich sehnte mich nach seinem Penis, welcher auf meinem Bauch ruhte und in voller Größe und Pracht glänzte. Die Eichel war dick angeschwollen und sah so aus, als würde sie mich weit dehnen. Ein glänzender Tropfen hatte sich gelöst und bildete eine kaum erkennbare Spur. Doch er hielt dem Druck mühelos stand. Ich musste meinen Blick abwenden, so mächtig war die Lust, seinen Schwanz anzusehen. Ich wollte ihn reiben, bearbeiten, doch ein lustvoller Schmerz an meinen Fuß- und Handgelenken erinnerte mich daran, dass dies nicht mein Spiel war.

				Im Spiegel über meinem Bett konnte ich erkennen, wie seine Rückenmuskeln spielten und mit jeder neuen Bewegung unter seiner Haut spannten. Während seine Finger nicht aufhörten, mich zu bearbeiten, kam er mit dem Gesicht noch näher. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, als wollte er mich küssen, doch dann legte er seine Wange auf die meine.

				»Du gehörst mir, Isabella. Mir allein«, jedes seiner Worte elektrisierte mich, war fast schon ein eigener, kleiner Orgasmus. Ich wollte ihm widersprechen, doch meine Lippen blieben geschlossen. Seine Finger glitten tief in mich hinein. »In dieser Nacht schon werden die Hexen tot sein.« Noch ein Stück. »Nur du nicht, denn du gehörst zu mir, wie deine ganze Familie zu mir gehört.«

				Ich jauchzte vor Lust. Für einen Moment meinte ich, den Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen zu erkennen.

				»Ich weiß, was du willst, ich weiß, was du begehrst«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du willst loslassen, für einen Moment all die Verantwortung abgeben, die so unendlich schwer auf deinen Schultern lastet.«

				Ich wollte ihm zustimmen, nicken, doch er hielt mich fest im Griff. Stumpf stöhnend wähnte ich mich dem Höhepunkt nahe. Nun nahm er zwei Finger, die immer wieder in mich hineinglitten. Mit einem Funkeln in den Augen beugte er sich über mich, fasste meine Haare. In seinem Blick lag etwas Animalisches, etwas Endgültiges. Er betrachtete sein Werk mit einer tiefen Genugtuung. Dann biss er mir in den Hals. Ein tiefer Schrei entglitt mir. Ich wollte mehr, mich völlig ausliefern. Dieser Dämon hatte so recht. Jahrelang hatte ich mir das genommen, was ich wollte und jetzt war er gekommen, um mir diese sehnlichsten Wünsche zu erfüllen, endlich loslassen zu können, mich endlich völlig zu ergeben. Mich selbst ohne Kompromisse auszuliefern. Endlich!

				Er spürte, wie ich seine Tortur genoss. Doch anstatt mich kommen zu lassen, nahm er noch ein schwarzes Tuch und verband mir die Augen. Er nahm mir nach und nach alle Möglichkeiten, einschreiten zu können. Als ob auch dieser Gedanke zu Realität werden würde, drückte er mir einen Knebel in den Mund. Er verknotete ihn fest an meinem Hinterkopf. Dann setzte er sich auf mich. Ruhig streichelte er meine Seiten in kreisenden Bewegungen. Doch immer, wenn er kurz vor meinen Brustwarzen war, stoppte er und begann von Neuem. Ein wunderschönes Spiel, das ich nur schwerlich aushielt, ohne mich unter ihm zu winden.

				Er nahm ein weiteres seidenes Tuch, legte es auf meinen Körper und reizte damit meine empfindlichen Brustwarzen. Wenn ich hätte schreien können, ich hätte es getan. Diese Berührungen, dieser zarte Windhauch, der Stoff auf meiner Haut, das alles war zu viel für mich. Ich wollte ihm entgegenschnellen, doch die Fesseln waren unbarmherzig. Ich spürte, wie seine Blicke auf meinem Körper brannten. Doch er ließ nicht von mir ab. Immer weiter zog er Kreise mit seinen Fingernägeln auf meiner Haut. Meine Erregung schoss ins Unendliche.

				Er ergriff meine Hände.

				»Lass dich fallen«, forderte er erneut mit tiefer, melodischer Stimme, die sich hypnotisch auf meine Sinne legte. Die widersprüchlichsten Gefühle stürmten auf mich ein.

				Mit den Fingerspitzen fuhr er die Innenseite meiner Arme hinunter. Ich wollte mein Becken an ihn pressen, ihn auffordern, dass er mich endlich erlöste, doch er wiederholte diese Folter nur. Ich war die Seine, sein Spielzeug, mit dem er nach Belieben verfahren konnte. Es schien, als würde die Luft wie gierige Hände über meinen Po und meine Brüste streicheln. Die seidenen Decken knisterten unter mir und kitzelten mit jeder Bewegung meine Haut. Hilflos drehte ich meinen Kopf auf dem Kissen, als einzige Möglichkeit, irgendeine Regung zu zeigen. Doch als ein weiteres Tuch sich um meinen Hals legte, wusste ich, dass er mir auch diese nehmen würde. Mein Verstand kapitulierte. In Wellen zog sich die Hitze durch meinen Körper. Das Tuch um meinen Hals wurde straffer gezogen, sodass sich mein Hinterkopf gerade ins Kissen presste. Kurz spürte ich ein Gefühl der Beklommenheit, doch als er auch dieses Tuch am Bett fixierte und ich mich nicht mehr bewegen konnte, hörte ich auf zu denken. Ich war so verloren, wie niemals zuvor, bestand nur noch aus vor Lust glühendem Fleisch. Mein Körper zuckte und wurde von den Tüchern zurückgehalten.

				Flach legte er sich auf mich, streichelte meine Wangen, dann küsste er sie.

				»Gib auf«, hauchte er mir ins Ohr. Die geschwollene Eichel drückte dabei auf mich, war kurz davor, einzudringen. Ich war am Ende meiner Kräfte, wollte mich ihm entgegendrücken, doch anstatt er in mich eindrang, schob er sein Becken nur wenige Zentimeter nach vorn. Allein die Spitze seines Penis dehnte mich, dann zog er sie wieder heraus und ließ mich gierig zurück. Für einen kurzen Moment spürte ich die nasse Wärme und was für eine Pein es jetzt bedeutete, dass er nicht wie wild nach vorn stieß. Ich schluchzte innerlich, wollte ihn ganz in mir haben. Erneut spürte ich seine Spitze.

				Mit einem Grollen kniff er mich und bereitete mir damit einen Lustschmerz, den ich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Wäre ich nicht gefesselt, so hätte ich mich ihm jetzt entgegengestreckt und wenn es meinen Tod bedeutet hätte. Meine Sinne spielten verrückt, als er etwas weiterglitt. Meine Empfindungen tanzten mit mir. Als würde er mir einen Vorgeschmack auf das geben, was ich nicht bekommen würde, ließ er seine Taille vorschnellen. Ich riss die Augen auf, als er mich völlig ausfüllte, unfähig, auch nur einen Laut von mir zu geben. Er trieb mich von einem Feuer ins nächste, als er die Hände flach auf mein Gesicht legte. Ich war schwach und er war stark. Er bewegte sich schneller, wollte dabei in meinen Verstand eindringen. Er herrschte über meinen Geist und meinen Körper. Immer tiefer drang er in meinen Kopf, konnte alles lesen, jede Empfindung, jedes Gefühl und mit jeder weiteren Sekunde peitschte er seinen Schwanz in mich. Ich wollte aufgeben, endlich kommen. Ich wollte die Seine sein, mich ihm verschreiben. Nur noch wenige Augenblicke, dann wäre mir die unglaubliche Explosion gewiss. Ich würde alles aufgeben.

				Meine Gedanken, meine Erinnerungen, meinen Willen. Für einen kurzen Moment konnte ich auch seine Gier lesen, seine Gedanken. Dort war so viel Macht und so viel Hass. Ich sah mich aus seiner Sicht in der heutigen Nacht, unseren Kampf, unendlich viele Dämonen, davor Bashir, davor Creepy. Ich war nun ein Teil von ihm. Mein Blut kochte, als ich ihn schließlich in der Hölle sehen konnte. Ich konnte seine Brüder erkennen. Dann einen Streit. Einen fürchterlichen, tobenden Streit. Einer der Vier wurde aufs Schrecklichste gefoltert, sein Gesicht lag im Dunkeln. Die Peitschenhiebe prasselten auf ihn ein. Jahre musste er dort verbracht haben, um schließlich auf die Erde zu komme und um alles an sich zu reißen. Für einen kurzen Moment konnte ich die Frau sehen – Isabella – wie ihre Leiber eng umschlungen waren, im damaligen Russland. Ich meinte, mich in ihrem Gesicht wiederzuerkennen. Dann fiel ich in Finsternis.

				Mein Körper drohte unter den ganzen Stimmungen zu brechen. Er wollte mich lesen wie ein Buch. Doch kurz bevor er loslassen wollte, flammte etwas in mir auf. Es war, als würde ich allein und hilflos auf dem weiten Ozean treiben, dem Untergang nahe und weit in der Ferne etwas erkennen, was ich nicht einordnen konnte. Etwas. Er hämmerte auf mich ein und mit jeder Bewegung wurde meine Lust weiter befeuert, gleichzeitig war er in meinem Kopf, schien sich besonders für eins zu interessieren – den Zirkel!

				Ich musste alle Macht aufwenden, um aus dieser Trance zu erwachen. Alle Kraft verwendete ich darauf, den Schleier der Ohnmacht von mir zu nehmen, ihn herunterzureißen wie Spinnweben, welche sich im Haar verfangen hatten. Hastig sog ich Luft in meine Lungen, konzentrierte mich vollends. Dann war ich wieder in der Realität. Die Seile, die sich eben noch leicht um meine Handgelenke gelegt hatten, schmerzten. Mein Hals wurde zugedrückt. Es war kein Traum, der mich begleitet hatte, es war real! Nikolai war hier!

				Meine Zähne pressten sich auf den Knebel, während innerlich die Wut in mir hochkochte. Ich sprengte die Fesseln und drückte den Dämon von mir herunter. Hastig riss ich mir die Augenbinde ab und löste den Knebel. Instinktiv schlug ich die Bettdecke über meinen nackten Körper. Mit einem wissenden Blick stand er am offenen Fenster, knöpfte sich seine Hose zu. Die Sonne hüllte seinen Körper in fließendes Licht, als er Zeige- und Mittelfinger an seinen Mund legte und mir einen Kuss zuwarf. Dann war er verschwunden.

				Bibbernd vergruben sich meine Finger im seidenen Stoff, nicht imstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Was war es für eine Wonne, welche Freude hatte er mir bereitet. Ich wusste nicht, ob ich ihn dafür hassen oder lieben sollte. Noch nie hatte jemand so etwas mit mir gemacht, mich so behandelt. Noch nie war ich jemandem so ausgeliefert gewesen und noch nie hatte ich so viel Freude dabei empfunden. Ich musste mir eingestehen, dass es jetzt noch zwischen meinen Beinen feucht glühte. Ich wollte dieses Gefühl wiederhaben, dieses Ausgeliefertsein, diese pochende Gewissheit, machtlos zu sein. Etwas, das ich mir nie selbst eingestehen wollte, hatte er entdeckt und aufgerissen. Doch da war dieser andere Gedanke. Ich blickte zu Boden, versuchte, meine Atmung zu beruhigen.

				Um ein Haar hätte ich meinen freien Willen an ihn verloren und wäre für immer seine Sklavin geworden. Den Gedanken drängte ich mit aller Macht beiseite, genau wie die Lust, die immer noch meinen Körper befeuerte. Ich hatte ihn so sehr gewollt, dass ich beinahe vergessen hatte, wie gefährlich dieser Dämon war. Für diese Erkenntnis hatte ich einen bittersüßen Preis bezahlt.

				Ich brauchte ein paar Minuten, um auf die Beine zu kommen. Mein Verstand arbeitete wieder, doch bevor ich mein Handy ergreifen konnte, zog es mich magisch zu der Schublade meines Nachttischs. Im Schein der Sonnenstrahlen glitzerte Maddox Amulett wie tausend Diamanten. Ich fuhr über das Glas, das aussah wie eine Träne. Sofort brannte das Höllenfeuer im Inneren der kleinen Kugel. Das Zittern meiner Finger hatte aufgehört, als ich es mir um den Hals legte und ich mir schwor, dass ich es nie mehr ablegen würde.

				Des Zirkels Maskerade

				Ich wusste, dass es so kommen würde. Die Reaper verstanden keinen Spaß bei solchen Dingen und schossen schon, bevor sie Fragen stellten. Also entschied ich mich erst mal für eine ausgiebige Dusche, bevor ich Bericht erstattete und sie meine Wohnung auseinandernehmen konnten.

				Gerade als ich meine Haare zusammenband, hörte ich das Dröhnen der Motoren. Natürlich dauerte es keine zwölf Minuten, bis zwei Einsatzwagen um die Ecke schossen und mit quietschenden Reifen vor dem Gebäude hielten. Im Laufschritt stapften ein Dutzend grobschlächtige Männer und sechs Hexen in den Hauseingang. Was die Nachbarn wohl jetzt denken würden?

				In weiser Voraussicht hatte ich meine Wohnungstür geöffnet und lehnte gelangweilt am Rahmen. Myrs war der Erste, der mit gezogenem Gewehr durch die Tür hastete, dann sah ich Maddox, gefolgt von einem bulligen Typen. Mit sorgenvoller Miene schloss Maddox mich in die Arme, drückte mich an sich.

				»Bist du in Ordnung?«, wollte er wissen. »Ist dir auch nichts passiert?«

				Ich lächelte etwas zu lässig, zog ihn an seiner Uniform zu mir herunter und küsste ihn, als wäre ich so imstande, all seine Zweifel über mein Befinden fortzuwischen.

				»Alles okay«, flüsterte ich in sein Ohr. Dabei lächelte ich tapfer, noch immer lastete diese aufgerissene Wunde auf mir und meine Beine zitterten gefährlich.

				Ein wenig Zerstreuung brachte mir die Beobachtung der Reaper, als sie mit militärischer Akkuratesse alle Räume durchsuchten und schließlich meldeten, dass der Sektor frei sei.

				Mehrmals musste ich Myrs die Geschehnisse des Tages erzählen, dabei wich Maddox nicht von meiner Seite und streichelte meine Hand, was der Chef der Reaper mit einem abfälligen Grunzen quittierte. Seine Haltung amüsierte mich. Was bildete er sich eigentlich ein, hatte er doch ein Verhältnis mit de la Crox laufen. Ich behielt den Gedanken für mich und versuchte, alles so genau wie möglich wiederzugeben. Dabei ließ ich natürlich etliche meiner intimsten Empfindungen außen vor.

				»Hm, typische Vorgehensweise bei Hexen«, murmelte er in sich hinein, kratzte sich gedankenverloren am unrasierten Kinn. »Während des Geschlechtsverkehrs und des Schlafs ist die geistige Verteidigung am geringsten.«

				Geschlechtsverkehr ... Was für ein verstaubtes Wort für die exzessive Explosion, die man dabei empfinden kann. Leider waren Maddox gutgemeinte Streicheleinheiten nur weiteres Öl, das er ins Feuer goss, wollte meine kürzlich erfahrene Lust doch endlich gestillt werden. Ein weiterer Reaper schickte den Bericht bereits Online an die Zentrale. Dann war ich entlassen. Meine Wohnung sah aus, als wäre eine Horde wilder Erddämonen durch sie gefegt. Schließlich lichtete sich die Armee, die meine Sachen durchsucht hatte, und nur noch Maddox stand bei mir.

				»Soll ich dich zum Zirkel bringen? Madame de la Crox möchte dich sprechen.«

				Ich schüttelte mit dem Kopf, stemmte dabei die Hände in die Hüften. »Reicht ihr mein Bericht noch nicht?«

				Der Reaper zwinkerte mir zu. »Vielleicht ist sie der Ansicht, dass du Myrs nicht alles sagen wolltest.« Mit dieser Aussage lag er richtiger, als es den Anschein hatte. »Du bist aufgewühlt, deine Emotionen schreien einen förmlich an.«

				In diesem Moment wurde mir schmerzlich bewusst, dass jeder, der auch nur einen Funken Magie in sich hatte, mich lesen konnte, wie einen Werbebanner.

				»Soll ich dich mitnehmen?«, fügte er besorgt hinzu.

				»In deiner Schrottkarre? Wir nehmen lieber mein Auto«, antwortete ich, bereits die Schlüssel aus meiner Handtasche kramend.

				***

				Stille lastete auf der jungen Nacht, als ich den Mercedes durch die engen Häuserschluchten New Yorks steuerte. Ich hatte es nicht eilig, noch mehr Fragen zu beantworten, deshalb hielt ich mich ausnahmsweise an die Verkehrsregeln. Maddox hatte kein Wort mehr gesagt, blickte gedankenverloren aus dem Fenster, als wäre er nicht hier, sondern an einem weit entfernten Ort.

				»Er hat also richtig mit dir geschlafen ...«, fragte er unvermittelt, seinen Kopf auf die Faust gelehnt, während er mit nachdenklichem Blick die Fassaden an sich vorbei streichen ließ. »Ich kann es fühlen.«

				Natürlich konnte er das. Jeder hätte es gekonnt, der sich bei der Befragung in meiner Nähe aufgehalten hätte. Dumme, kleine Hexe! Ich zögerte bei meiner Antwort.

				»Ja.«

				Als dieses Wort über meine Lippen huschte, breitete sich in mir das Gefühl der Schuld aus. Ich konnte es mir nicht erklären, aber was sich eben noch wunderschön und richtig angefühlt hatte, lastete in seinem Beisein nun schwer auf mir.

				»Hat es dir gefallen?«

				Ich biss mir auf meine Unterlippe. »Ja.«

				Er schwieg.

				Wie konnte sich ein Fehler nur so süß anfühlen! Ich hätte ihn wegstoßen können, hätte mich meiner Lust nicht ergeben müssen. Dass der Gedanke an die vergangene, zuckersüße Qual mich aufwühlte und die Hitze in meine Wangen steigen ließ, machte mir Angst. Mit jeder Sekunde wurde mir mehr bewusst, dass ich mich nach Nikolais Berührungen gesehnt hatte.

				Warum eigentlich? Wollte ich nicht den Mann neben mir? Waren es nicht seine Liebkosungen, nach denen ich mich seit Tagen sehnte, und die mir verwehrt blieben?

				Maddox und Nikolai. Diese beiden Männer waren in kürzester Zeit in mein Leben gekommen, nein, eingedrungen und hatten mein Gleichgewicht, meine Selbstsicherheit, mein ganzes Denken so stark beeinflusst, dass ich mir meines Handelns nicht mehr sicher war. Der Dämon und der Reaper waren sich in vielerlei Hinsicht so ähnlich und doch so verschieden. Als würde man bei einer Fotografie den Kontrast ändern. Das Bild blieb gleich, nur die Farben waren gewechselt.

				Dann blickte er mich an.

				»Es ist nicht deine Schuld. Nikolai ist ein großer Verführer. Schon früher lagen ihm die Frauen reihenweise zu Füßen.«

				Für einen Moment meinte ich, dass ich einen eifersüchtigen, fast enttäuschten Unterton aus seiner Stimme vernehmen konnte. Er seufzte matt.

				»Nikolai hatte schon immer eine hypnotische Wirkung. Ein Augenaufschlag, und man ist gefangen in seiner Welt aus Wollust und Begierde.« Jetzt mischte sich Enttäuschung in seine Worte. »Er hatte für so etwas immer ein Händchen.«

				Nachdem er das gesagt hatte, zuckte er kurz zusammen, als wäre ihm aufgefallen, dass etwas Dummes über seine Lippen gekommen war. Hauchzarte Röte drang ihm ins Gesicht.

				»Also ... Zumindest liest man das.«

				»... in den Archiven«, ergänzte ich argwöhnisch, nicht imstande zu bestimmen, was er gerade fühlen mochte.

				Sein Blick wandte sich nach draußen und er schwieg die restliche Fahrt über.

				Gerade als ich den Wagen im Untergeschoss abgestellt und die ersten Schritte in Richtung Aufzug getan hatte, warf sich Ira in meine Arme. Ich musste ihr mehrmals versichern, dass mir nichts passiert sei, während sie das oberste Stockwerk anwählte.

				»Wir sollen direkt in den großen Konferenzsaal kommen.« Aufmunternd nahm sie meine Hand und drückte sie fest. »Mach dich auf etwas gefasst.«

				Ich nickte zur Bestätigung. Das Letzte, worauf ich Lust hatte, waren die stechenden Blicke der anderen Hexen. Betrachtet zu werden wie ein Unikum. Wie jene, die mit dem Sohn des Teufels geschlafen hatte, die zu schwach war, um sich seinem unglaublichen Charme zu erwehren. Ich war klug genug zu wissen, dass die Information mittlerweile im ganzen Zirkel rumgegangen sein musste, machte mir also gar nicht die Illusionen zu hoffen, dass es anders wäre. Was würde ich in den Blicken der anderen Hexen finden? Verachtung? Weil so viele auf den Straßen verletzt wurden, während ich auch noch mit dem Feind geschlafen hatte?

				Skepsis? Dass ich meine Ämter als Sicherheitsoffizier niederlegen sollte, weil ich ihn nicht aufgehalten hatte, ihn sogar angefleht hatte, weiterzumachen?

				Vielleicht sogar Hass? Weil sie alle in mir lesen konnten, dass ich jede Sekunde genossen hatte und es wieder machen würde?

				Ich spürte Maddox prüfenden Blick auf mir. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Fahrstuhlwand.

				Innerlich bereitete ich mich auf eine Barriere aus zornigen Blicken vor. Doch als ich die Tür zum Konferenzsaal aufstieß, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen.

				Verbotene Liebe aus vergangenen Zeiten

				Ich hätte mit Dutzenden Hexen und Reapern gerechnet. Doch lediglich de la Crox flüsterte am Ende des Tisches verschwörerisch mit Myrs. Kein leises Gemurmel hinter vorgehaltener Hand, keine ausgestreckten Finger – nur die beiden. Stille lastete auf dem Raum, die mich erdrückte.

				»Schön, dass Sie es einrichten konnten, Miss Ashcroft. Treten Sie doch näher«, rief de la Crox vorwurfsvoll. Trotzdem erkannte ich Sorgen in ihrer Stimme, wie bei einer Mutter, die froh war, dass ihrem Kind nichts passiert ist. Meine Angst wich sofort. Ihre Stimme war klirrend, aber ihr Blick war warm und herzlich.

				Wir nahmen vor den mächtigen Befehlshabern des Zirkels Aufstellung. Im Blickfeld der beiden blinkten die verschiedenfarbigen Lichter auf großen Monitoren. Ich überflog die Lage mit einem Auge. Es sah schlimm aus, wirklich schlimm. Überall blinkten rote Punkte, das Gebiet schien von Dämonen jeder Farbe förmlich überrannt zu werden. De la Crox bemerkte meinen kurzen, verstohlenen Blick.

				»Wie Sie sehen können, haben wir alle Hände voll zu tun. Deshalb machen wir es kurz. Sie, Maddox, melden sich sofort in der Operationszentrale. Dort wird jeder Mann gebraucht.«

				Maddox räusperte sich, trat einen Schritt vor. »Wenn Sie erlauben, Madame, würde ich lieber bei Miss Ashcroft bleiben, um sie zu beschützen. Ich denke ...«

				Es dauerte keinen Augenaufschlag, als Myrs auf ihn zuschoss und das rauschende Blut sein Gesicht rot färbte. »Hat Madame den Satz begonnen mit den Worten: Wenn es Euch beliebt, Eure Hoheit?«, schrie er.

				Die Gesichter der beiden Männer waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, Myrs Ader an der Schläfe pulsierte bedrohlich. »Dies war ein beschissener Befehl und ich erwarte, dass dieser ausgeführt wird!«

				Maddox stand sofort still.

				Dann packte Myrs ihn am Arm. »Und jetzt kommen Sie mit, dass Leben ist kein Blowjob!«

				Maddox warf mir einen kurzen Blick zu, in dem viele Emotionen lagen.

				Ihre Schritte wurden noch lange zu mir getragen, dann krachte die Tür und wir Hexen waren allein. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie de la Crox mich die ganze Zeit gemustert hatte. Mit überkreuzten Beinen und streng hinter dem Kopf zusammengebundenen Haaren, wirkte sie wie eine äußerst attraktive Universitätsprofessorin. Vielleicht ein wenig bieder. Ich wusste nur zu gut, dass dieses Bild täuschte. Ihr Blick brannte auf mir. Nein, schien durch mich hindurchzusehen, als fixierte er ein weit entferntes Ziel tief in mir.

				»Ich denke, dass Ihr Bericht unvollständig ist, Miss Ashcroft.«

				Auch jetzt klang es wie der Tadel einer Mutter gegenüber eines ungehorsamen Kindes, auch wenn sie die offizielle Anrede wählte, so war jedes Wort von Sorge durchzogen. Hätte Maddox mich nicht darauf vorbereitet, wäre ich jetzt vielleicht überrascht gewesen. Aber es war töricht, so eine mächtige Hexe, wie Marie de la Crox, zu belügen. Sie kannte mich zu gut, vielleicht wie kein anderer Mensch auf dieser Erde. Ich war mir sicher, dass sie bereits jetzt mehr wusste, sprach mein Körper doch eine ganz andere Sprache.

				»Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass man beim Eindringen in den freien Willen auch die Gedanken des anderen für einen kurzen Moment sehen kann. Ich muss Ihnen deshalb diese Frage stellen: Haben Sie irgendetwas gesehen, während Sie vereinigt waren? Etwas, was uns helfen könnte?«

				Ich überlegte.

				»Isabelle«, setzte sie nach. »Bitte.«

				Dies waren genau die Gedanken, die ausschließlich in meiner Seele ruhen und niemals den Weg über meine Lippen finden sollten. Nur schwerlich konnte ich mich an Einzelheiten, an die wenigen Momente erinnern, als unsere Körper verschmolzen waren.

				»Ich konnte ihn sehen. Nikolai ... In der Hölle. Es gab einen Streit zwischen den vier Brüdern. Einer musste sich gegen die anderen gestellt haben. Er wurde gefoltert. Dann war auf einmal alles schwarz. Nikolai musste Jahre dort verbracht haben, um schließlich auf die Erde zu kommen.«

				Meine Stimme bebte, die Worte zerfielen beinahe. »In Russland wähnte er sich seinem Ziel schließlich nahe. Doch etwas hinderte ihn daran, etwas ...« Ich stockte.

				»Die Liebe«, vollendete de la Crox, nahm die Akte vom Tisch und stand schließlich auf. Bedächtig ging sie zum Fenster, blickte hinaus in die Dämmerung, die mehr und mehr Einzug hielt. »Du warst nicht ganz ehrlich zu uns, Isabelle. Aber leider waren Maddox und ich es ebenfalls nicht.«

				Sie öffnete den braunen Umschlag und las laut vor. »Ich will deinen Tod, weil du ein Juwel besitzt, welches ich einmal mein Eigen nennen durfte«, zitierte sie, immer noch den Blick nach draußen gerichtet.

				Ira und ich blickten uns an.

				Dann setzte unsere Chefin an. Ihre Stimme bebte. »Diese Geschichte ist vielleicht eine der traurigsten, die ich jemals gehört habe und trotzdem werden die Menschen sie niemals erfahren.«

				Marie de la Crox amtete laut, als wäre sie selbst in der Zeit der Krim-Kriege, im Jahre 1856. »Du musst wissen, dass die Chefinnen des Zirkels damals oft davon geredet haben. Wir waren am Boden, beinahe vernichtet. Nikolai scharte so viele Dämonen um sich, dass wir überrannt wurden. Doch eines Nachts war da diese talentierte, aber leider viel zu junge Hexe Isabella aus New York City. Für Nikolai leichte Beute, doch er tötete sie nicht, Gott weiß warum. Erst war es ein Spiel. Aber in den Wirren der Zeit wurde daraus schließlich Zuneigung und Begierde. Eine unheilvolle Allianz, welche die beiden eingingen.«

				Ihre Stimme war leise, ruhig und überlegt, als müsste sie bei jedem Wort abwägen, ob sie es sagen sollte. »Schließlich kamen die Hexen des Zirkels hinter diese verbotene Liebschaft. Der Krieg war beinahe verloren, sodass sie dem Mädchen den Auftrag gaben, Nikolai zu überwältigen.«

				Sie hielt inne, holte tief Luft. »Diese Hexe Isabella muss fürchterlich geweint haben, als sie ihren Geliebten ans Messer lieferte.«

				Dann drehte sie sich zu mir um, schritt auf mich zu. »Ihr Name war ebenfalls Ashcroft. Sie war eine der dreizehn Hexen, die den ewigen Schlaf gegen Nikolai aussprachen. Doch anscheinend hat sie absichtlich einen Fehler gemacht. Deshalb konnte er erwachen.« Marie drehte sich herum, fixierte mich für einen Moment. »Sie war aus deiner Familie, liebe Isabelle.«

				Ein dicker Kloß schien sich in meinem Hals zu verfestigen, während mir ein Schauer über den Rücken lief.

				»Du willst sagen ...?«

				»Es war deine Ur-, Ur-, Urgroßmutter und er scheint sie nun in dir wiederzuerkennen.«

				Das war zu viel, einfach zu viel. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich auf den Stuhl sinken. Sofort war Ira da, kniete sich zu mir nieder.

				»Du wusstest es!«, drang es giftig aus mir heraus. »Du wusstest es die ganze Zeit!«

				Marie schüttelte zaghaft den Kopf. »Nein, ich hatte eine Vermutung, nenn es Ahnung. Aber wir dachten, dass die Blutlinie des Mädchens zerstört sei. Als ich dich damals entdeckte, glaubten wir an einen Zufall, jedoch nicht daran, dass du wirklich der Nachkomme von Isabella Ashcroft sein könntest.«

				Ich lehnte meinen Kopf zurück, versuchte, meine Atmung zu beruhigen.

				»Was ist mit ihr passiert?«

				»Was meinst du, Isabelle?«

				»Was mit der Hexe passiert ist!?!«, schrie ich meiner Chefin, nein, jetzt war sie wieder meine Ziehmutter, entgegen. Es waren Unmengen an Gefühlen, die auf mich einhämmerten und kurz davor waren, sich zu überschlagen.

				Sie strich über die Akte. »Die Aufzeichnungen hören an dieser Stelle auf. Man vermutet, dass sie noch ein Kind gebar. Schließlich brach sie mit dem Zirkel und beging in der Einöde Russlands Selbstmord.«

				Ich presste die Hände auf meine Schläfen.

				»Dann wäre es möglich, dass Nikolai mein Ur- ...« Ich kam nicht dazu, diesen Satz zu beenden.

				»Wir halten das für sehr unwahrscheinlich. Diese junge Hexe war ... Nun ja, sagen wir mal eine Ausgeburt an Fröhlichkeit und Offenheit. In einer Zeit, in der die Pille nicht existierte und Kondome in der Form, in der wir sie kennen, ebenfalls nicht existent waren, war es ein Leichtes, schwanger zu werden. Wir gehen davon aus, dass sie vor ihrer Zeit in Russland ein Kind zur Welt brachte.«

				Ich nickte kurz, hatte mich bald schon wieder unter Kontrolle. Marie ließ mir ein paar Momente, bis sie wieder ansetzte. »Aufgrund dieser Vermutung habe ich den Reaper Maddox angefordert. Eigentlich ist seine Ausbildung noch nicht beendet, aber er wird dir beistehen.« Sie lächelte traurig. »Du hast ja bereits bemerkt, dass er außergewöhnlich ist. Genau wie du.«

				Ich nickte.

				»Hast du sonst noch etwas gesehen, was wichtig für uns sein könnte?«

				Ich horchte in mich hinein. Meine Stimme war wieder fest. Endlich ergab alles einen Sinn, auch wenn die Erkenntnis einen ziemlich bitteren Beigeschmack besaß.

				»Bashir«, murmelte ich.

				»Dein Informant?«, wollte Ira wissen.

				»Ja. Nikolai war bei ihm. Er wollte irgendetwas, doch ich konnte nicht sehen was.«

				Marie schritt auf mich zu. »Fühlst du dich stark genug, um ihm noch einen Besuch abzustatten? Es wäre unklug, jemand anderen zu schicken, wo du doch so ein gutes Verhältnis zu ihm aufgebaut hast.« Sie sprach die Worte mit einem wissenden Unterton. »Außerdem haben wir keine Kapazitäten für eine lange Befragung.«

				»Ira, Sie werden Isabelle begleiten. Sie haben hiermit die Erlaubnis, jeglichen Zauber anzuwenden, den Sie für ihre Befragung als notwendig erachten.«

				Wir beide blickten gleichzeitig hoch.

				»Auch Schwarze Magie?«

				Sie ließ sich auf den Stuhl nieder, kreuzte wieder die Beine, während der Hauch eines Lächelns ihre Lippen umspielte. »Der Zweck heiligt die Mittel. Also ja, auch Schwarze Magie. Melden Sie ihre Erkenntnisse danach an die Zentrale.« Dann blickte sie zu den Monitoren. »Und beeilen Sie sich, bitte. Egal, was passieren wird, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis Nikolai seine ganze Macht entfalten und einen direkten Angriff auf den Zirkel wagen wird.«

				Mit diesen Worten erhob ich mich.

				Das gesamte Gebiet des Zirkels Ost war überlaufen von Dämonen. Uns lief die Zeit davon. Die Absätze unserer Schuhe klackten laut, als wir den Konferenzsaal verließen.

				»Isabelle«, rief mir schließlich meine Mentorin hinterher, als ich die Klinke der Schwingtür bereits in der Hand hielt. »Es tut mir leid.«

				Ich nickte.

				Aus ihren Augen sprach Ehrlichkeit. Ich hatte ihr einfach zu viel zu verdanken, als dass ich ihr nicht verzeihen konnte. Vielleicht nicht jetzt, vielleicht nicht morgen, aber irgendwann bestimmt.

				Vom Schüler zum Meister

				Ich parkte meinen Wagen auf einer der freien Flächen direkt auf der 5th. Eigentlich war es hier unmöglich, einen Platz zu bekommen. Mit prüfendem Blick sah ich mich um. Als würden die Menschen das drohende Unheil spüren können, wirkte diese sonst so lebensfrohe Stadt wie ausgestorben.

				»Schwarze Magie«, flüsterte ich, als könnte allein der Ausspruch Schaden anrichten. »Du weißt, was das heißt?«

				Ira nickte, dabei zog sich ein Mundwinkel diabolisch nach oben. »Das heißt, wir dürfen gemein sein. Richtig gemein!«

				Ihre Augen funkelten, als würde Ira sich diebisch auf den kommenden Auftrag freuen. Mit einem Finger schob sie ihre Brille von der Nasenspitze wieder nach oben, während sie ganz nahe an mich herankam.

				»Ich würde vorschlagen, dass wir ihm eine kleine Show bieten. Alle Männer werden dann schwach. Auch die Jahrhunderte alten Dämonen.«

				Jetzt musste auch ich lächeln. »Wir müssen aufpassen, dass er sich nicht spiegeln kann, sonst hat er uns.«

				Als hätte sie auf diese Aufforderung gewartet, griff sie in ihre riesige Handtasche. Schnell blitzten mir Handschellen entgegen.

				»Magische Fesseln«, erklärte sie und öffnete die Tasche. »Dazu noch Seducción-Essenz in einer Phiole, die Tücher sind bereits in diese getaucht, und ansonsten noch alles andere, was man braucht, um jemanden zum Reden zu bringen.«

				»Getränkt in Verführungslotion?«

				Ira zwinkerte mir zu.

				»Nur ein ganz klein wenig davon auf der Haut eines Menschen und seine Geilheit steigt ins Unermessliche.«

				Sprachlos lächelte ich sie an.

				Ira hatte bereits die Hand auf dem Türöffner. »Hey, du bist nicht die Einzige, die solche Spiele liebt.«

				Gemeinsam schritten wir auf den Antiquitätenladen zu. Die Tür war verschlossen. Kurz blickte ich über meine Schultern, dann öffnete ich das Schloss magisch und wir konnten eintreten. Die Räumlichkeiten lagen im Dunkeln. Nur ein dünnes Scheppern kam von seiner Privatwohnung im oberen Stock. Wir verloren keine Zeit und nahmen die Treppe.

				Als wir in die luxuriös ausgestattete Wohnung traten, konnte ich sofort erkennen, dass auch Bashir im Begriff war, die Stadt zu verlassen. Teure Anzüge lagen wahllos auf dem Boden verstreut, dazu einige magische Artefakte, die anscheinend nicht mehr in die Koffer passten.

				»Wir haben Glück«, flüsterte ich in Iras Ohr. »Anscheinend ist er zu schwach, um die Arbeit von seinen Spiegeln erledigen zu lassen.«

				Sie nickte verstehend. Bedächtig schritten wir weiter durch den Flur, bis wir schließlich im Wohnzimmer ankamen und um die Ecke spähten. Flackernd erleuchtet präsentierte sich eine Ledergarnitur vor einer breiten Fensterfront. Drei große Plasmafernseher waren an der Wand befestigt und wurden nur übertroffen von unzähligen, alten Büchern, welche aufeinandergestapelt im Raum lagen. Das Feuer im Kamin warf sein Licht in den orange-glühenden Wohnbereich. Tatsächlich wirkte Bashirs Gesicht matt und hatte auch eine Spur von Glanz verloren. Eine dunkle Strähne hing ihm ins Gesicht. Eifrig überprüfte er einige uralte Bücher, bevor er sie in Kisten packte. Anscheinend musste er eine Auswahl treffen und konnte nur seine Lieblingsstücke mitnehmen. Für einen Moment tat es mir weh, ihn so fahrig und wehmütig zu sehen, wie er liebevoll über den Einband strich und eins nach dem anderen wieder zurück auf den Stapel legte.

				»Macht das, wofür ihr hier seid«, waren seine ersten Worte in den Raum hinein. Sie klangen gleichgültig.

				»Guten Abend, Bashir«, sagte ich und versuchte, Wärme in meine Worte zu legen.

				Er hielt einen Moment inne, befüllte die Kiste weiter.

				»Ich hatte mit jemand anderem gerechnet«, gab er zu.

				Schließlich traten wir in den Raum. Dann entsann er sich doch noch seiner bis zur Vollendung ausgeprägten Manieren.

				»Guten Abend, Ira.« Erst jetzt drehte er sich zu uns um. Seine Augen sahen traurig aus. »Hallo, Isabelle.«

				Wir standen nun neben ihm, als er seufzend und in Gedanken versunken über die vergilbten Seiten eines riesigen Buches strich.

				»Es ist das Tagebuch von Richard Löwenherz. Der Wert dieses Exponats ist unermesslich.« Als würde das Buch in Flammen stehen, ließ er es los, sodass es klatschend auf einem Stapel landete. »Leider kann ich es nicht mitnehmen, ich habe einfach keinen Platz mehr. Nun befürchte ich, dass es in die Hände eines Banausen geraten könnte, jemand, der es unbeachtet in einem feuchten Keller lagert oder den wahren Wert nicht zu schätzen weiß.« Seine Faust schnellte gegen die Wand.

				War das der so ruhige und überlegte Bashir, den ich kannte? Der mächtige, uralte Dämon, der schon gelebt hatte, als der englische König Richard I. diese Zeilen notiert hatte? War das der charmante Lehrer, der über Jahre hinweg mein starker Fels in dieser verrückten und von Unglaublichkeiten regierten Welt gewesen war?

				Es war etwas Großes im Gange, wenn selbst er seine kostbaren Stücke aufgeben und den geliebten Antiquitätenladen verlassen musste.

				Gerade, als er ein weiteres Buch ergreifen wollte, hielt ich ihn sanft am Arm fest. Unsere Blicke trafen sich. Jetzt war ich nicht mehr die Schülerin, die sich zitternd und mit den unsicheren Schritten eines neugeborenen Fohlens in dieser Welt bewegte und er war in diesem Moment nicht mehr der selbstsichere Lehrer, der auf alles eine logische Antwort wusste und mir in Sphären geholfen hatte, die ich nicht für möglich hielt.

				In diesem Augenblick hatte sich alles verändert und wir beide wussten es. Wortlos ergriff ich seinen Nacken, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. Ich wollte ihm den Trost der Berührung schenken, in der Worte nichts ausrichten konnten.

				Eine Weile sah ich in seine dunklen, großen Augen und streichelte die Spitzen seiner Haare, die auf den breiten Schultern ruhten.

				»Ich kann dir nichts sagen. Und das weißt du auch.« Er atmete tief. »Er würde mich sonst umbringen.«

				Iras Absätze klackten, als sie sich hinter Bashir stellte.

				Er blickte sich kurz um, lächelte amüsiert und für einen Moment blitzte wieder der Hauch von Überheblichkeit auf, der eine ungeheure Anziehung auf mich hatte.

				»Ihr könnt mich foltern, Schwarze Magie einsetzen, machen, was ihr wollt. Du weißt genau so gut wie ich, dass ich in all den Jahren schon schlimmeren Torturen ausgesetzt war und niemals ein Wort über meine Lippen drang.«

				»Ich weiß«, hauchte ich ihm entgegen. »Und ich bin sehr stolz auf dich, dass selbst Nikolai es nicht geschafft hat, deinen Willen zu brechen.«

				»Ihr vergeudet eure Zeit«, sagte Bashir ruhig.

				Ira legte ihr Kinn auf seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Das werden wir sehen.«

				Schon war sie dabei, ihm den schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf zu ziehen. Im Schein des Feuers glänzte seine Haut rötlich. Das Zusammentreffen musste ihn viel Kraft gekostet haben. Auch wenn er körperlich erschöpft wirkte, so konnte ich das angriffslustige und stolze Glänzen in seinen Augen erkennen. Amüsiert legte Bashir seine Stirn in Falten, zog eine Augenbraue nach oben. Ruhig ließ er seine Hände baumeln, in der Gewissheit, dass zwei kleine Hexen es nicht schaffen würden, was Jahrhunderte lang niemandem gelungen war.

				»Das wird nicht funktionieren.«

				Mit den flachen Händen fuhr ich über die ausgeprägte Partie seiner Brust, drückte ihn nach hinten, während Ira bereits dabei war, seine Hände mit einem Tuch hinter den Rücken zu binden. Als sie den Knoten festgezogen hatte, griff sie erneut in ihre Tasche. Eine kleine, blaue Phiole kam zum Vorschein, deren flüssigen Inhalt sie auf ihren Handflächen verteilte. Als sie es angewärmt hatte, begann sie, seinen Rücken mit kräftigen, langen Zügen zu massieren.

				»Seducción-Balsam«, stellte er knurrend fest. Bashir schloss die Augen und genoss die Massage mit der Verführungslotion.

				»Auch das wird nichts nutzen.«

				Ira und ich blickten uns an. Wir wussten sehr genau um die Wirkung dieses Öls. Auf die Haut aufgetragen, reichte schon ein wenig, um die Hitze in die Köpfe und die Härte in die Schwänze zu treiben. Doch Ira dachte nicht daran, nur seinen Rücken damit zu benetzen. Schon fuhren ihre Hände an seinen Nacken, kneteten seinen Hals und rieben ihn mit der glänzenden Flüssigkeit ein. Es schimmerte im Fackelschein, als sie mit den Fingernägeln über seine Brust zog. Sein entspanntes Gesicht beobachtend, öffnete ich die Gürtelschnalle, zog ihm langsam die Hose herab und löste auch seine Schuhe. Er leistete keinen Widerstand. Der Dämon stand nur noch mit seiner Shorts vor uns. Auch ich nahm etwas von dem Öl und strich langsam über seine Brust. Aus den Tiefen seines Inneren entfuhr ihm ein kaum merkliches Stöhnen. Das Öl zeigte erste Wirkung. Während Ira seinen rechten Arm massierte, übernahm ich seinen linken. Die Muskeln unter seiner Haut spielten, als wir uns von den Oberarmen zu den Händen durcharbeiteten.

				Ira kam mit den Lippen ganz nahe an seinen vom Öl feuchten Nacken und blies über seine Haut. Bashir drückte sein Kreuz durch, sodass ich seinen Penis an mir spüren konnte. Es schien ihm zu gefallen. Auch ich hauchte kühle Luft zärtlich gegen sein Schlüsselbein und ließ mir Zeit, meine Lippen langsam herunterwandern zu lassen. Feine Härchen waren um seine Brustwarzen gelegt, die sofort hart wurden, als ich sie erreichte. Sein Körper wiegte sich unter der Wirkung der Verführungslotion.

				Iras in die Tinktur getränkte Tuch war warm und duftete dezent nach Rosen. Straff legte sie es um seine Augen und band es hinter seinem Kopf zusammen. Er spannte alle Muskeln, als er bemerkte, dass auch das Tuch in diesem heimtückischen Öl getränkt worden war. Dann fügte er sich in sein Schicksal und erduldete unsere kleine Folter mit einem leichten Grollen. Ira und ich tauschten verschwörerische Blicke. Erneut nahm sie das blaue Fläschchen in die Hand und goss es über unsere Hände. Gleichzeitig knieten wir uns nieder. So gut wir konnten, massierten wir das Öl auf seine muskulösen Beine.

				Ich war auf Höhe seiner Shorts. Wie zufällig strich mein Mund über den Stoff auf dem immer härter werdenden Penis. Für einen Moment meinte ich, dass Bashir schwankte, sich dann aber wieder trotzig fing und die Bauchmuskeln anspannte. Halb im Schatten, halb im Glanze des Feuers, schimmerte sie mir entgegen. Als er völlig eingeölt war und am ganzen Körper glänzte, standen wir beide auf. Ira bedeckte seinen Nacken mit Küssen und arbeitete sich langsam zu seinem Ohr vor.

				»Wir können das stundenlang machen«, stöhnte sie leise, während ihre Fingernägel sich in die Haut unter seinem Bauchnabel gruben.

				»Die Hände können überall an deinem Körper sein und irgendwann wirst du es nicht mehr aushalten.« Spielerisch wanderten ihre Finger herab und begannen, seinen Penis zu massieren. »Doch wir werden dich nicht kommen lassen. Immer und immer wieder werden wir dich bis kurz vor den Orgasmus bringen und dann von dir ablassen.«

				Ihre gehauchte Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Ich konnte erkennen, wie Bashir sich anstrengen musste und laut aufseufzte. Dann packte sie ihn an den Haaren und saugte Bashir temperamentvoll am Hals. Sie ließ ihren Blick durch die Wohnung streifen, fand schließlich, wonach sie gesucht hatte, und drehte ihr Handgelenk. Durch den kleinen Zauber kam die mit rotem Samt gepolsterte Liege wie von Geisterhand auf sie zu.

				»Leg dich hin«, befahl sie mit vor Verführung strotzender Stimme und wies ihn mit leichtem Druck an, sich auf den Rücken zu legen. Lächelnd beobachtete ich, wie sie mit geschickten Fingern das Tuch an seinen Handgelenken löste, um es anschließend unter der Liege wieder zu befestigen.

				Mit ausgestreckten Beinen lag er auf der weichen Oberfläche, die Hände unter der Liege zusammengebunden. Das Spannen seiner Muskeln war ein herrlicher Anblick. Ich ertappte mich dabei, wie ich meine Bluse abstreifte und über die Außenseite meines BHs fuhr. Doch als ich seine Shorts ergreifen wollte, spreizte Bashir die Beine, als wollte er einen letzten Widerstand aufbringen. Wie eine Raubkatze, die mit ihrer Beute spielte, ging Ira auf die Knie, streichelte mit den Fingern sein Gesicht.

				»Wehr dich nicht. Es ist sinnlos«, hauchte sie ihm auf die Lippen und drückte ihre Zunge in seinen Mund. Erst zaghaft, als wollte sie seine Reaktion testen, dann temperamentvoll. Sie biss ihm leicht in die Lippen. Anfangs weigerte er sich, ihren Kuss zu erwidern, doch schon nach Sekunden brach seine Gegenwehr und er erwiderte keuchend ihre innigen Küsse. Nun war es ein Leichtes, seine Hose zu entfernen und seine Beine mit ebenfalls getränkten Tüchern an die Liege zu binden. Während ich den Knoten festzog, wurde sein Schwanz praller, hatte jedoch bei Weitem nicht die volle Größe erreicht, wie ich sie kannte. Seine Willenskraft war außerordentlich – er schien sich gegen die drohende Niederlage mit allen Kräften zu wehren.

				Nicht mehr lange, dachte ich und verteilte weiteres Öl auf meinen Händen. Zaghaft, als würde ihn der Wind streicheln, fuhr ich mit den Fingern über die dünnen Äderchen, die bis zur Eichel liefen. Ich ließ mir Zeit, achtete genau darauf, dass Bashir sich entspannte, während Ira in ihre Tasche griff und weitere Tücher hervorholte.

				»Damit du dich überhaupt nicht mehr bewegen kannst«, flüsterte meine Freundin. Mit jedem weiteren Tuch, das Ira um Bashirs Körper band, wurde seine Bewegungsfreiheit mehr eingeschränkt. Bald war er verschnürt mit den schwarzen Fesseln und nicht mehr imstande, seinen Oberkörper auch nur einen Zentimeter aufzurichten. Als ich mit streichelnden, kaum merklichen Bewegungen seinen Penis massierte, wiederholte sie die Prozedur mit den Beinen. Jedes Mal, wenn sie einen weiteren Knoten mit einem Ruck festzog, stöhnte Bashir auf, als würde er sich immer mehr seiner Gefangenheit bewusst werden. Er lag nun hilflos vor uns da. Ich erschauderte bei dem Anblick, ließ es das Blut in meinen Adern so sehr rasen, dass sich ein leichtes Schwindelgefühl über meine Sinne legte.

				Zufrieden nickte Ira, als Bashir vollends an der Liege befestigt war. Zu guter Letzt küsste sie ihn mehrmals, bevor sie ihm einen Knebel in den Mund schob. Fasziniert beobachtete ich ihre Fähigkeiten, blieb mir noch, weiterhin sein immer steifer werdendes Glied zu bearbeiten. Die Haut der Eichel war weich und glänzte im flackernden Licht, als ich mit den Fingerspitzen über sie fuhr und sie mit Öl einrieb. Dennoch lag er nur, anstatt sich stolz emporzustrecken. Ich erhöhte den Druck. Ira kniete sich neben mich. Noch einmal erkannte ich den starken Willen des Dämons. Ira verteilte das restliche Öl der Flasche auf den Bereich und begann, seinen Hodensack zu massieren, wobei sie bei jedem Strich ein Stückchen nach unten fuhr und schließlich die empfindliche Haut seines Pos erreichte. Für ihn ein Reizthema. So viel Lust diese Stelle, die unzähligen offenen Nervenenden, bei Männern entfachen konnte, so gefährlich war es aber auch, dort eine falsche Handbewegung zu machen, um die Lust vergehen zu lassen. Ira war anscheinend ein Naturtalent, sie umspielte die Haut, sodass Bashir mit jeder Bewegung seinen Rücken durchdrücken wollte. Auch das reichte noch nicht. Er hatte sich unverschämt gut unter Kontrolle.

				Mit einem Ruck stand ich auf, beugte mich über ihn und zog seine Augenbinde vom Gesicht.

				»Zeit für eine kleine Show«, hauchte ich und schritt langsam auf Ira zu.

				Sie verstand sofort. Ein kurzes Blitzen in ihren Augen kündete von Neugier und Lust, die dieses Spiel auch in ihr angefacht hatte. Gemeinsam legten wir uns auf die Liege, schmiegten uns ganz nahe an seine eingeölte Brust. Er konnte nun genau sehen, was wir beide vorhatten. Ira und ich lächelten einander an. Während ich mit ihren kurzen blonden Haaren spielte, löste sie mein Haarband, sodass meine Haare kitzelnd auf seine Brustwarzen fielen.

				Nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht küssten wir uns schließlich. Abgesehen von Knutschereien auf Partys war es das erste Mal, dass wir uns so berührten. Zärtlich, einfühlsam, als würde sie mich mit ihren Lippen streicheln. Während sie mit ihrer Zunge in meinen Mund drang, musste ich meine Beine zusammenpressen, um nicht zu viel Lust zu empfinden. Geschickt umspielte sie meine Lippen, wir beide öffneten leicht den Mund.

				Bashir konnte gar nicht anders, als mit weit aufgerissenen Augen die Szenerie zu beobachten. Ich erkannte, wie die Begierde nun die Oberhand über seinen Verstand gewann. Doch auch das war Ira nicht genug. Während ich meine Beine an seinen Körper drückte, winkelte sie ihres an. Die hautfarbenen, halterlosen Strümpfe rieben über seinen Schaft und mit jedem fordernden Kuss erhöhte sich der Druck auf seine Härte. In schnellen Zügen zog Bashir nun Luft durch seine Nase, uns beide immer im Blick.

				Ich zog Ira an mich, küsste ihren Hals und knöpfte mit der freien Hand die Bluse so weit auf, bis ich schließlich die zarte Haut ihres Dekolletés küssen konnte. Aus einem Impuls heraus öffnete ich den BH und befreite ihren Busen vom schwarzen Stoff. Sie hatte wunderschöne große Brüste. Die Rosenranke, die sich über ihren ganzen Körper bis hin zur ihrer Scham zog, schimmerte auf ihrer braungebrannten Haut. Sofort machte ich mich daran, an ihren Nippeln zu knabbern, während sie sich verführerisch auf Bashir räkelte. Ihr leichtes Stöhnen drang direkt in sein Ohr.

				Schnell wurden ihre Brustwarzen hart. Ich konnte gar nicht anders, als sie mit meiner Zunge ausgiebig zu umspielen. Auch ihre Atmung wurde heftiger. Sie drehte sich um und rieb den eingeölten Busen in Bashirs Gesicht. Ich lehnte mich über sie, küsste ihre Schulter. Die Blässe meiner Haut und das goldene Braun ihrer Haut bildeten einen unwiderstehlichen Kontrast. Händeringend versuchte er, sich zu wehren, sich zu bewegen, doch es war sinnlos. Ira legte ihm einen Finger auf die Lippen, als wir von beiden Seiten an seinen Ohrläppchen knabberten.

				»Du kannst uns beide haben«, flüsterte sie. Ihre makellosen Beine rieben dabei an seinem Penis. »Du kannst uns haben, wie du möchtest. Vielleicht unsere Münder ...« Dabei öffnete sie die Lippen und ließ ihre Zunge spielen. Verführerisch leckte sie seine Lippen. »Oder möchtest du unsere kleinen Pussys ficken?« Beinahe tänzerisch stand sie auf, ließ den Rock auf den Boden fallen und stand nur noch im schwarzen Slip und den Strümpfen da. Dabei strich sie sich über den Venushügel, bis sie mit dem Gesicht wieder ganz nah an das seine kam. Sie schob den Stoff zur Seite, sodass wenige Zentimeter vor seinen Augen ein Piercing zum Vorschein kam. »Oder möchtest du in unsere engen Ärsche?«

				Bei diesem Satz drehte ich mich vor seinem Gesicht und hob den Rock hoch. Gefühlvoll wippte ich mit meinem Po. Bashir stöhnte heftig unter dem Knebel. Anscheinend löste allein die Vorstellung bei ihm eine Ekstase aus, der er sich nicht mehr länger erwehren konnte. Ich kniete mich auf ihn. Er konnte jede unserer Handlungen verfolgen, als Ira erst meinen BH, dann meinen Rock und Slip löste. Völlig nackt legte ich mich auf Bashir, schmiegte mich an seinen Körper. Meine Brüste rieben sich hart auf seiner Haut. Mit leichten Bewegungen konnte ich erkennen, dass unsere Show ihre Wirkung nicht verfehlt hatte. Immer wieder ließ ich seine Eichel gegen meine nasse Öffnung gleiten, nur, um im nächsten Moment wieder meine Beine durchzudrücken. Ira war bereits wieder neben ihm.

				»Das darfst du nicht – aber ich!«, hauchte sie ihm entgegen und zog vor seinen Augen den Slip aus. Dann streichelte sie langsam meinen Rücken und legte sich seitlich von mir, sodass sie ihm immer noch ins Ohr flüstern und gleichzeitig mit der anderen Hand mich verwöhnen konnte.

				Erst war es ein komisches Gefühl, ihre langen, schlanken Finger in dieser Gegend zu spüren. Doch als sie begann, meinen intimsten Punkt zu streicheln und ganz zart in mich hineinzugleiten, konnte ich gar nicht anders, als die Augen zu verdrehen und ihm ins Gesicht zu stöhnen.

				»Sie liebt es«, hörte ich Ira durch einen Schleier aus Lust sagen. »Und mit jeder Sekunde gleite ich ein wenig tiefer in ihre Pussy.« Dann hielt sie inne, kam ganz nahe an ihn heran. »Und nicht nur da ...«

				Sofort spürte ich ihre Finger an meinem Po. Ich krallte mich an Bashir, meine Haare fielen auf seine Stirn, als sie kaum merklichen Druck auf das kleine Loch ausübte. Mit jeder Bewegung rieb ich auch an seinem Schwanz, der zu voller Größe angeschwollen war. Ira war behutsam, und drang dann mit einem Finger in mich ein. Obwohl ich es nicht wollte, entfuhr mir ein heißer Schrei. Ich drückte mein Becken nach hinten, wollte sie tiefer in mir spüren, doch sie stoppte plötzlich.

				»Möchtest du auch?«, wollte sie an Bashir gerichtet wissen.

				Er kämpfe lange mit sich. Schließlich wandte er unter Aufwendung seines gesamten Willens die Augen nach oben an die Decke und atmete gepresst.

				Wir Frauen lächelten uns an.

				»Vielleicht muss er mehr sehen«, wisperte ich und drehte mich um, damit Ira sich in 69er Stellung auf mich legen konnte. Ein dünner, blonder Strich wies den Weg zu ihren vollen Schamlippen, auf denen die Feuchtigkeit glänzte. Verführerisch kreiste ihre Scham über unseren Köpfen. Ich lag etwas seitlich, damit er auch wirklich alles sehen konnte. Bashir hob den Kopf. Er wollte sie lecken, sie tief zu sich herunterziehen, doch der Knebel und die Fesseln verhinderten jede Aktion von ihm. Ich bemerkte seine Versuche, formte meine Lippen zu einer bedauernden Grimasse und küsste ihre Schamlippen.

				Bei dem Anblick rüttelte er heftig an den Fesseln.

				Ich strich mit den Fingern über ihre Falte, presste meine Zunge tief in sie hinein und leckte sie. Erst langsam, doch dann mit viel Druck, immer wieder über ihren Kitzler. Hauchzart knabberte ich am Piericing. Meine Finger umspielten dabei die Haut ihres Arschs, was Ira mit ständig heftiger werdendem Keuchen quittierte. Immer wieder reizte ich die empfindliche Haut, leckte sie, wie ich es wollte. Meine Zunge fuhr erst langsam und zögerlich, dann heftiger in sie hinein.

				Bashir war dem Wahnsinn nahe, doch noch reichte es nicht, um in seine Gedanken einzudringen. Ich fühlte vorsichtig vor, ob seine Barrieren schon gebrochen waren, konnte aber noch genug Willen erkennen.

				»Soll sie dir einen blasen?«, fragte ich verführerisch. »Mit ihren weichen Lippen über deine Eichel fahren? Wieder und wieder, bis du nicht mehr kannst?«

				An seinem Blick und einem lang gezogenen Seufzen konnte ich erkennen, dass sie im nächsten Moment genau das tat. Leicht wippte ihr Körper bei jedem Zug, was auch mich dazu veranlasste, sie weiter an ihrer intimsten Stelle zu küssen. Meine Zunge schlug nun heftiger gegen ihren Kitzler. Je länger ich sie leckte, desto mehr brannte es auch in mir. Ich traute mich nicht nachzufühlen, wie feucht ich war. Doch ich musste meine Kontrolle behalten – noch!

				Ein weiteres Mal strich ich mit Magie über seinen Geist. Es fehlte nicht mehr viel, und er war Butter in unseren Händen. Als hätte sie meine Gedanken lesen können, stand Ira schließlich auf und entledigte sich ihrer Strümpfe. Bashir beobachtete mit Schrecken, dass sie mit dem anschmiegsamen Stoff seine Hoden und den Penis abband. Mit jedem Atemzug wurde nun mehr Blut in seinen Schwanz gepumpt. Dann rieb sie mit dem verbliebenen Material über seine Eichel. Sofort erkannte ich, was sie vorhatte.

				»Was für ein gemeines Gefühl das sein muss«, flüsterte ich ihm kokett ins Ohr. »Dieser unendliche Druck, wenn sie mit dem Stoff über diese so unglaublich empfindliche Stelle fährt.«

				Wie zur Bestätigung meiner Worte begann sie nun, durch ihre Strümpfe mit den Fingerspitzen das Bändchen und den Schaft zu streicheln. Immer wieder fuhr sie über seine Eichel. Mit kreisenden Bewegungen erhöhte sie den Druck, was Bashir dazu veranlasste, seinen Kopf von einer Seite zur anderen zu werfen. Mit der einen Hand zog sie indessen stärker an den Seilen. Ihre festen Brüste hüpften dabei auf und ab und ihr schlanker, durchtrainierter Körper tanzte vor seinen Augen. Doch nicht nur er wurde davon bis aufs Messer gereizt und erregt ...

				»Was muss das für eine Erlösung sein, wenn sie sich endlich auf dich setzt. Wenn du in ihren Arsch ficken kannst und die Enge deinen Schwanz fast erdrückt.« Jedes meiner Worte trieb seine Wollust an. »Wenn du endlich in sie hineingleiten kannst, während deine Zunge von meiner gestreichelt wird.«

				Absichtlich stöhnte ich ihm ins Ohr, während meine Hand sich den Weg nach unten suchte. Einige Augenblicke streichelte ich mich, dann zog ich mich zurück. Mein Geschlecht pulsierte an seinem Körper. Doch noch musste ich einen klaren Verstand behalten, auch wenn mein Geist von Geilheit mittlerweile erfüllt und es beinahe nicht mehr möglich war, einen anderen Gedanken zu fassen.

				Ira hatte noch lange nicht genug. Diese wunderschöne, gemeine Hexe! Mit fiesem Lächeln griff sie in ihre Tasche. Zum Vorschein kam ein kleiner Stab, an dem ein weicher Ball befestigt war. Nicht mal ein normaler Vibrator hatte ihr gereicht, sie brauchte das Profimodell.

				Für einen kurzen Moment wirkte Bashir erschrocken, als er das Gerät erblickte. Auch er wusste um die reizvollen Wellen, die es im Körper auslösen konnte. Noch einmal stöhnte Ira auf, als wolle sie ihn verhöhnen, dann klackte es leicht und der Ball fing an zu vibrieren. Feinfühlig streichelte sie damit das dünne Band an seinem Penis. Ich konnte nur mutmaßen, was für ein Gefühl sich in Bashir aufbauschte, als sie damit seine Eichel reizte. Die raue Oberfläche des Balls rieb in schnellen Schwingungen immer wieder über den Schaft. Bashir verdrehte die Augen vor Lust und stöhnte laut. Erbarmungslos schaltete sie jede Minute einen Gang höher und strich über die Haut seiner nun angeschwollenen Eichel. Sie reizte ihn bis aufs Blut. Jede Bewegung war sinnlos, er war ihrem Spiel hilflos ausgeliefert, spannte seinen Körper rhythmisch und verzweifelt an, als könnte er sich so aus ihrer Gewalt lösen.

				Als er kurz davor war zu kommen, legte sie den Vibrator weg und zog an dem Strumpf, der um seinen Penis gewickelt war. Mehrmals jauchzte Bashir auf. Sie beobachtete jede seiner Reaktionen, formte einen Kussmund, streichelte ihre Brüste und begann ihre Folter dann aufs Neue, sodass er bald schon sein Stöhnen nicht mehr kontrollieren konnte. Abermals rieb sie über seinen Schwanz und ließ erst von ihm ab, als er wieder zuckend dem Orgasmus entgegentaumelte. Doch ein weiteres Mal verwehrte sie ihm die Erlösung.

				Ich hatte fast Mitleid mit ihm. Mit einem leisen Kichern legte sie den Ball beiseite. Endlich löste Ira den Strumpf von seinen Hoden und hielt seinen Penis so, dass er nach oben ragte. Sie drückte ihren Oberkörper nach vorn, während sie über ihm kniete. Als sie Bashirs Schwanz an der Öffnung ihres Arschs rieb, biss sie sich auf die Lippen. Es war nun soweit. Flink entfernte ich den Knebel. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Immer wieder, wenn Ira die gereizte Eichel zwischen die feuchten Schamlippen und der Ritze ihres Arschs drückte, keuchte er auf. Ich unterdrückte jeden seiner Laute, indem ich meine Lippen auf seine drückte. Bashir jauchzte, konnte es bald schon nicht mehr zurückhalten. Er zuckte zusammen, als sie ihn endlich in sich eindringen ließ. Erst nur ein kleines Stückchen, während sie sich auf seiner Brust abstützte. Ihr Gesicht war feuerrot, ihr Becken rotierte. Mit geschlossen Augen und halb geöffnetem Mund stöhnte sie bei jeder Bewegung.

				Er wollte nach vorn schnellen, komplett in sie eindringen, doch die Bänder hielten ihn zurück, sodass sie ihr Tempo bestimmten konnte. Sie war gut – richtig gut, ließ Ira ihn doch dabei zusehen, wie sie mit kreisenden Bewegungen ihren Kitzler massierte. Das brachte ihn vollends um den Verstand. Er war nicht mehr er selbst. Bashirs Widerstand war gebrochen. Noch einmal küsste ich ihn leidenschaftlich, legte dabei meine Hände flach auf seine Schläfen. Ira ließ ihn in sich reinstoßen. Sein ganzer Körper spannte sich, er war wie ein Spielzeug für uns. Ich ließ mit meinen Küssen gar nicht mehr von ihm ab, machte jeden seiner Laute zu einem Seufzen. Bald schon war es soweit. Doch bevor er sich endlich Erleichterung verschaffen konnte, stand Ira auf.

				»Bitte ... Bitte«, flehte er mit zuckenden Gliedmaßen.

				Sie lächelte diabolisch, ließ sich einige Sekunden Zeit, bis sie seinen Penis wieder an sich rieb, und noch mehr Zeit, bevor er wieder eindringen durfte. Im selben Moment schob sich auch meine Zunge wieder durch seine Lippen.

				Der richtige Zeitpunkt war gekommen. Sein Geist lag offen, war bereit zum Lesen. Ich konzentrierte mich und hörte tief in mich hinein. Meine eigene Gier unterdrückte ich dabei auf beinahe schmerzhafte Weise. Dann ebbten meine Küsse ab und nur noch unsere Lippen lagen aufeinander. Ich schloss die Augen.

				Tief in seinen Gedanken konnte ich ihn erkennen. Nikolai!

				Zuerst hatte er nur seine Schlägertrupps losgeschickt, doch als er Bashirs Macht erkannte, wollte auch er in seinen Geist eindringen. Durch einen Schleier aus trüben Gedanken sah ich, dass Nikolai ihn in seiner Armee haben wollte. Er sollte sich um die Logistik kümmern. Zum Schein musste Bashir eingewilligt haben. Heute noch sollte er zum Treffpunkt kommen, der als Ausgangspunkt für seinen Krieg galt. Noch einmal sammelte ich meine gesamte Kraft. Ich musste noch tiefer in seinen Verstand, und die Erinnerungen durchleben. Langsam lichtete sich der Schleier. Natürlich – der Flughafen J.F.K. ... Dreh- und Angelpunkt des Flugverkehrs in dieser Region. Nikolai musste in einer der Hallen residieren, dort seine Vasallen versammelt haben. Jeder Dämon, der von weit her anreiste, konnte sofort rekrutiert werden.

				Ich biss die Zähne aufeinander und spürte seinen verschwitzen, heißen Körper an meiner nackten Haut. Noch etwas lag in seinem Geist im Dunkeln, undeutlich war dort die größte Angst Bashirs zu erkennen. Der Grund, warum er Hals über Kopf seine Sachen zusammenpackte, der Grund, warum er selbst um sein Leben bangte, der Grund, warum er von hier fortwollte. Nikolai wurde mit jedem Tag stärker und bald schon würde selbst die vereinte Kraft der Chefinnen des Zirkels ihn nicht mehr aufhalten können. Nur wann? Mit einem Mal wurde ich in ein Meer aus Schwärze gezogen. Dann versiegte meine Macht.

				Ich war wieder in der Realität. Schwer atmend ruhte mein Kopf auf seiner Brust. Nur schwerlich gelang es mir, meine Augen zu öffnen. Über mir kniete Ira mit besorgter Miene.

				»Isabelle, geht es dir gut?«, wollte sie mit angstvoller Stimme wissen.

				Was für eine Folter dies war, von einem Gefühl ins nächste zu fallen. Trotz meiner Erschöpfung konnte ich das Pulsieren zwischen meinen Beinen spüren. Diesen Druck, den ich seit der Begegnung mit Nikolai in mir hatte, brannte innerlich in mir. »Es geht schon«, sagte ich mit müder Stimme und blickte zu Bashir. Seine Augen waren geschlossen. Kraftlos lag er immer noch gefesselt auf der gepolsterten Liege. Das Eindringen in seinen Kopf hatte ihn anscheinend sehr mitgenommen. Immerhin war ich tief in seinen Gedanken gewesen, so tief, wie ich noch nie bei jemand anderem gewesen war.

				»Hast du, was wir brauchen?«

				Ich nickte und setzte mich auf die Kante. Ira umhüllte mich sofort mit einer Decke und herzte mich.

				»Er war hier«, erklärte ich nach ein paar tiefen Atemzügen. »Nikolai war hier, wollte ihn für seine Armee gewinnen. Bis heute musste er sich entschieden haben, ansonsten wäre ihm der Tod gewiss.« Ich trank ein paar Schlucke aus der Wasserflasche, die sie mir reichte. »Er wird den Krieg vom J.F.K. aus beginnen. Dort baut er seine Armee auf. Dort hat er sein Lager aufgeschlagen. Seine Macht wächst von Tag zu Tag. Ich weiß nicht wann, aber bald schon wird er so mächtig sein, dass wir ihn nicht mehr aufhalten können. Bald wird er die Macht haben, uns zu vernichten.«

				Atemlos zog ich Luft in meine Lungen, während Ira mir half aufzustehen.

				Ich stemmte meine Hände in die Hüften, versuchte, mich an alle Einzelheiten zu erinnern, die ich in Bashirs Geist gesehen hatte.

				»Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber ein letztes Ritual, ein Blutopfer, eine Zeremonie oder so etwas, und er hat seine volle Stärke erreicht.« Ich blickte in ihre großen, braunen Augen. »Dann ist alles zu spät.«

				Ira nickte mit wachem Blick und hielt meine Hände. Schließlich umarmte sich mich. Ein wunderschönes Gefühl, ihren großen Busen, ihre brennende Haut, die kurzen blonden Haare auf meiner Haut zu spüren. Ein Kitzeln durchfuhr meine Sinne. Alles war so vertraut und doch so neu.

				»Wir sollten erst mal duschen, dabei kannst du zu Kräften kommen und mir alles erzählen. Während du dich ausruhst, melde ich es dem Zirkel.«

				»Was machen wir mit ihm?«

				Ira schnippte mit den Fingern. Sofort lösten sich die Knoten unter der Liege.

				»Er kommt schon klar«, sagte sie lächelnd und führte mich mit sanftem Druck ins riesige Badezimmer. Kurz flackerte die Erinnerung auf, als Bashir mich mit mehreren seiner Spiegel hier von einem Orgasmus zum nächsten gejagt hatte. Ein weiteres Mal wurde ein Brennen in mir entzündet, dass ich mit aller Macht zu unterdrücken versuchte.

				Als das warme Wasser aus dem Duschkopf auf meine Haut prasselte und ich meinen Körper abduschte, erzählte ich Ira alles, was ich gesehen hatte. Ihr braungebrannter Körper wiegte sich in den Wasserstrahlen. In einer anderen Situation hätte ich mir gewünscht, dass ich sie berühren könnte. Aber die Gedanken an die aufkommende Macht Nikolais legten sich drückend auf meine Begierde. Als wir unsere Körper abtrockneten, ergriff sie das Amulett, das auf meiner Haut ruhte.

				»Ein wirkliches schönes magisches Schmuckstück. Brennt es bei Berührung?«

				Ich lächelte, musste augenblicklich an Maddox denken.

				»Ja, innerlich.«

				»So etwas habe ich noch nie gesehen. Die sind sehr selten, oder? Von wem hast du es? Dem schnuckligen Reaper?«

				Etwas verlegen senkte ich den Blick.

				Sie lachte auf.

				»Da geht doch etwas!«, scherzte sie, während wir uns wieder unsere Arbeitskleidung anzogen.

				Für den Moment hatte das Wasser die Hitze aus meinem Leib gespült. Immer noch unsicher machten wir die ersten Schritte in das Wohnzimmer. Es duftete nach Öl und Kaminfeuer. Die Liege war leer. Bashir hatte die Hose bereits wieder angelegt und kniete mit dem Rücken zu uns vor einer Umzugskiste. Mit freiem Oberkörper kramte er tief in dem Karton.

				»Darf ich dich bitte kurz allein sprechen, Isabelle?«, wollte Bashir mit belegter Stimme wissen. Erst dann drehte er sich zu mir um und kratzte sich nachdenklich am Nasenrücken.

				Ira zuckte mit den Schultern, packte ihre Sachen zusammen und trat auf den Flur.

				Ich wusste nicht, welche Reaktion ich zu erwarten hatte, legte mein selbstsicherstes Gesicht auf und trat nahe an ihn heran.

				»Du hast viel gelernt«, begann er ruhig. Hatte ich mich da gerade getäuscht oder war wirklich Stolz und Anerkennung aus seiner Stimme herauszuhören?

				Unweigerlich musste ich lächeln und schenkte dem Mann, der mir so viel beigebracht hatte, einen dankbaren Augenaufschlag.

				»Ich hatte einen guten Lehrer.«

				Sein Brustkorb wölbte sich, als er tief atmend aus dem Fenster blickte. »Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir sein konnte. Aber auch alte Dämonen haben Angst und machen Fehler. Im Grunde genommen sind wir doch alle Sklaven unseres Gewissens.«

				Ich nickte.

				Reuevoll schnalzte er mit der Zunge. »Vielleicht hätte ich mich direkt an den Zirkel wenden sollen, aber sein Angebot war einfach zu verlockend, um es direkt abzulehnen.« Dann wurde aus Reue Traurigkeit. »Auch wenn es meinen Tod bedeutet, auch wenn sie mich jahrelang foltern werden, wenn ich dir dieses sage, aber dieses Ritual soll heute Nacht stattfinden. Das Blutopfer einer Hexe wird seine Macht auf der Erde ins Unermessliche steigen lassen.«

				Ich lauschte seinen Worten aufmerksam, doch sie drangen nur schwerlich zu mir durch. »Heute Nacht schon?«

				Es dauerte, bis er zustimmte. »Ja und ich bin mir sicher, dass einer seiner Trupps bereits auf dem Weg hierher ist. Vielleicht kann ich mich eine Zeit lang verstecken, aber sie werden mich finden, dessen bin ich mir sicher. Aber du solltest verschwinden, so schnell wie möglich. Für dich ist es noch nicht zu spät.«

				Ich weiß nicht, was mich dazu bewog, aber mit einer Handbewegung wischte ich den Gedanken beiseite.

				Er verstand. Nickend lehnte er sich vor. »Ich kann dich also nicht dazu bringen, in den nächsten Flieger zu steigen?«

				»Nein«, hauchte ich. »Obwohl ich so schnell wie möglich zum Flughafen fahren werde.«

				Seine Augen glänzten traurig. Es waren verständnisvolle Blicke, die wir beiden austauschten, als wäre uns bewusst, dass wir zum letzten Mal so miteinander reden konnten.

				»Dann nimm dies an dich«, bat er und streckte die Hand aus. Auf der Innenfläche lag die silberne Hülle eines Lippenstiftes. Sie sah sehr wertvoll aus und war schwer.

				»Es war der Lippenstift von Margaretha Geertruida Zelle. Besser bekannt als berühmteste Spionin der Geschichte. Mata Hari.«

				Ich drehte das Silber im Schein des tanzenden Feuers, öffnete die Abdeckung und konnte erkennen, dass das tiefe dunkle Rot schon häufig benutzt worden war.

				»Ich habe viel von ihr gelesen. Sie muss atemberaubend schön gewesen sein.«

				Bashir zog die Stirn in Falten. Für einen Moment war er wieder der Lehrer und ich die Schülerin. Ein kurzer Hauch der Nostalgie zauberte mir eine Gänsehaut auf den Rücken.

				»Ja, das war sie und glaube mir, ihre Fähigkeiten als Spionin in der magischen Welt waren weitaus bedeutender, als in der menschlichen. Nicht nur wegen dieses Lippenstifts.« Bashir nahm ihn zärtlich an sich und verschloss die Kappe. »Wie du wahrscheinlich bereits vermutest, ist dies ein magisches Artefakt. Verführung und Liebe waren ihre Waffen – die Waffen einer Frau. Ein hochwirksames Sedativum und Wahrheitsserum ist einer der Wirkstoffe dieses dunklen Rots. Für die Frau, die ihn auf den Lippen aufträgt, absolut ungefährlich, aber bei jedem ersten Kuss verfällt das Opfer sofort in eine kurzzeitige Trance, in der es dir nichts als die Wahrheit erzählt.«

				Würdevoll legte er mir den Lippenstift auf die offene Hand. »Ich muss dir wohl nicht sagen, was man damit alles machen kann.«

				Mit großen Augen starrte ich auf mein Geschenk. »Nur der erste Kuss?«

				»Nur der erste Kuss bei Menschenkindern. Bei Dämonen ist die magische Wirkung nichtig«, wiederholte Bashir mit fester Stimme. »Dann muss er neu aufgetragen werden. Bitte leg ihn auf, es ist mein Abschiedsgeschenk an dich.«

				Auf einmal wurde meine Hand unglaublich schwer. Die silberne Hülle schien Tonnen zu wiegen und mit ihr die Geschichte, welche auf ihr lastete. Ehrfürchtig zog ich die Kappe ab, drehte an der Unterseite und legte das tiefe Rot auf meine Lippen.

				»Dankeschön«, hauchte ich und trat an Bashir heran. Zärtlich gab ich ihm einen Kuss auf die Wange. Einen ehrlichen, freundschaftlichen Kuss, der alle meine Emotionen ausdrücken sollte und trotzdem viel zu wenig sagte. Dann drückte mich Bashir an sich.

				»Leb wohl, meine kleine Isabelle. Und vergib mir.« Zittrige Hände legten sich auf meine Wangen. »Geh bitte. Sie werden bald hier sein.«

				Ich nickte und drehte mich um, obwohl ich noch so viel sagen wollte. Kurz bevor ich aus der Tür hinaustrat, sah ich ein letztes Mal zu ihm und erkannte in seinen Augen eine allzu menschliche Regung. Furcht.

				»Leb wohl, Bashir.«

				Begegnung mit dem Unbekannten

				Ira bestand darauf, den Zirkel selbst zu verständigen, während ich meinen Wagen über den Freeway jagte und erste Schilder den John F. Kennedy International Flughafen ankündigten. Ich hatte ihr viel beigebracht. In kurzen, schnellen Sätzen teilte sie der Zentrale mit, was ich gesehen hatte und dass wir nur noch diese Nacht Zeit hätten, Nikolai unschädlich zu machen.

				Das Blut eines magischen Menschenkindes brauchte er als Schlüssel, um wieder vollständig auf dieser Welt zu wandeln, mit aller Macht, die ihm die Hölle verlieh. Kurz überlegte ich, ob ich das Mädchen kannte, sie vielleicht selbst schon ausgebildet hatte oder ob es eine Hexe war, die wir noch nicht gefunden hatten. Egal, denn nun zählte nur noch eins: ihn aufzuhalten.

				Keine Viertelstunde würde es dauern, dann würden alle Hexen und Reaper aus der Region den Flughafen umstellt haben und aus ihm eine Verteidigungslinie der Magie machen. Ich wünschte, dass Maddox bei ihnen war – der zweite Mann, der meine Selbstsicherheit gehörig ins Wanken gebracht hatte. Während es bei Nikolai die furchtsame Gewissheit war, dass er in meine Gedanken eingedrungen war, spürte ich zu Maddox eine tiefe Verbundenheit und Zuneigung. Die beiden hatten etwas an sich ...

				»Neuer Look?«, wollte Ira mit angestrengter Stimme wissen und deutete auf meine Lippen. »Passt gut zu deinem blassen Teint.« Ich lächelte und war dankbar für diese kleine Sekunde Alltäglichkeit.

				»Danke. Ist alles dem Zirkel gemeldet?«

				Sie nickte beiläufig, während wir bei den Terminals ankamen.

				»Sie werden bald hier sein. Sollen wir auf sie warten?«

				Ich ließ meinen SLK unter einem Parkverbotsschild stehen und tippelte nervös mit meinen Fingernägeln auf das Lenkrad.

				»Eigentlich ja. Wir wissen nicht, wie viele Dämonen er unter seiner Führung hat, und werden nicht ohne Weiteres an seiner Leibgarde vorbeikommen.«

				Ira schnalzte mit der Zunge und zuckte mit den Schultern. »Du bist die Ranghöchste.«

				»Was willst du damit sagen?«

				Etwas zu schroff drehte meine Freundin sich zu mir um und fixierte mich mit kaltem Blick. »Und wenn er dieses Blutritual gerade jetzt durchführt? Wenn wir keine fünfzehn Minuten mehr haben? So können wir schon mal die Lage auskundschaften.«

				Sie hatte recht. Wir durften keine Zeit verlieren. Immerhin stand eine komplette Unterwerfung der Menschen durch die Dämonen auf dem Spiel.

				Der J.F.K. Flughafen sah aus wie ein einziges Lichtermeer. Auch zu dieser späten Stunde waren noch viele Passagiere unterwegs. Ich erinnerte mich an eine der ersten Lektionen, die ich im Zirkel gelernt hatte.

				Die Menschen wussten nichts von unserer Existenz und das war der einzige Grund, warum sie problemlos weiterleben konnten. Wir waren der unsichtbare Schutzschild. Ihr unerkanntes Schwert. Ihre versteckte Barriere. Im Stillen, im Geheimen, nicht sichtbar für das menschliche Auge und doch immer da. Wartend. Beobachtend. Bereit.

				Ja, Ira hatte recht.

				»Lass uns gehen«, sagte ich.

				Während wir auf das lichtdurchflutete Gelände traten, wickelte ich mir zwei Bänder ins Haar.

				»Wie viel konntest du erkennen?«, fragte Ira mit schweifendem Blick über die riesige Glasfassade und die unzähligen Boutiquen, die sich vor uns aufbauten.

				Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich an Bashirs Gedanken zu erinnern. »Es war eine Art Lagerhalle. Sie war Teil des Flughafens. Vielleicht ein Technikraum oder Ersatzteillager.«

				Auf einmal umspielte ein Lächeln ihr Gesicht. »Wie wäre es, wenn wir einfach der Spur der Untoten nachgehen?«

				Ihrem Blick folgend, konnte ich erkennen, dass zwei groß gewachsene Vampire mit hängenden Köpfen durch die Halle schlurften. Vampire hatten diesen typisch unsicheren Blick drauf, wenn sie sich unter Menschen befanden. Er spiegelte gleichzeitig ihr Unwohlsein und die Lust wider, dem Nächstbesten an die Kehle zu springen und ihm jeden Tropfen Blut aus dem Leib zu saugen.

				»Gute Idee«, antwortete ich.

				Ein Footballclub grölte angetrunken Lieder durch die Halle und pfiff uns wenig charmant hinterher, als die beiden Vampire scheinbar problemlos durch die Sicherheitsschleuse gingen. Die Beamten des Flughafens schienen nicht einmal ihre Anwesenheit zu bemerken. Fast gelangweilt nickten sie beide durch. Auch hier musste ein großer Magier seine Finger im Spiel haben.

				»Geschickt«, flüsterte Ira. »So kann man es natürlich auch machen. Einfach mal die Menschen für die eigene Sicherheit benutzen. So spart man sich die Leibgarde.«

				Ich knurrte vor mich hin. Tatsächlich hatte Nikolai sein Versteck gut gewählt, wurde er doch von Polizei, FBI und Homeland Security beschützt. Ein paar Meter vor der Schleuse stoppten wir. Ich legte meine Hand auf Iras Schulter.

				»Schaffst du das?«

				Sie amtete mehrmals durch. »Wir hatten diese Art der Täuschung noch nicht im Unterricht. Kommt erst später dran, aber ich denke, das kriege ich hin.« Ein weiteres Mal war ich stolz darauf, was aus dem schüchternen Mädchen geworden war.

				»Du zuerst«, befahl ich und gab ihr einen kleinen Stoß.

				Aus unseren Handtaschen fingerten wir aufklappbare Lederetuis. Dann gingen wir mit festem Schritt auf die Schleuse zu und hielten die Etuis in die Höhe. Ich konnte sehen, wie Ira sich anstrengte, immer wieder bewegten sich ihre Lippen, als würde sie den Spruch leise für sich wiederholen. De la Crox hatte gemeint, dass ich ein unverschämtes Talent hätte, in die Köpfe der Menschen einzudringen. Doch ich vergaß immer wieder, dass es auch Hexen gab, bei denen nicht direkt der erste Versuch geglückt war und die sich diese Fähigkeit hart erarbeiten mussten.

				»Dienstaufsicht!«, bellte ich den Beamten entgegen, als ich durch die Schleusen schritt. Ich war eigentlich schon vorbei, als einer der Männer Iras Ausweis näher unter die Lupe nehmen wollte.

				Vielleicht steckte ein Funken Magie in diesem Beamten. Hätte man diese Fähigkeit früher entdeckt und weiter an seinem Talent gearbeitet, wäre er unter Umständen ein guter Reaper geworden. Doch als ich das raspelkurze, graumelierte Haar und die matten Gesichtszüge des Mannes sah, war klar, dass er einfach zu alt für die Ausbildung war. Menschen eines bestimmten Alters werden nicht mehr für den Zirkel initiiert.

				Iras Wangen waren bereits rot angelaufen. Immer wieder formten ihre Lippen die Formel der Gedankenkontrolle. Ein lustiges Bild gab der Mann ab. Was er jetzt wohl sah? Mit starrem Blick musterte er das leere Etui. Er blinzelte mehrmals und konnte sich nicht erklären, warum das offizielle Dokument leicht verschwamm. Ungläubig hielt er den Ausweis ins Licht, drehte und fuhr mit den Fingern über ihn. Das war genug.

				Ich konzentrierte mich erneut, setzte dem Mann so fest ich konnte den Gedanken in den Kopf, dass dies ein hochoffizielles Dokument war und wir schon auf das Dringlichste erwartet wurden. Sofort gab er Ira den Ausweis zurück.

				»Bitte, gehen Sie durch«, sagte er lächelnd mit einer ausladenden Handbewegung. »Was Sie suchen, befindet sich im alten Materiallager.«

				»Vielen Dank«, sagte Ira bereits im Gehen.

				Unsere Absätze klackten rhythmisch, als wir uns langsam von der Kontrolle entfernten und auf einen langen, für Passagiere gesperrten Flur zugingen.

				Etliche Türen befanden sich auf dem hell erleuchteten Gang. Doch ich war mir sicher, dass die Tür ganz an Ende die richtige Wahl sein würde, da diese von zwei Vampiren flankiert war, die uns grimmig musterten. Der Hall trug unsere Schritte weit voraus und das Licht legte sich flimmernd in meine Augen, als ich mich kurz umdrehte, um mich zu vergewissern, dass wir allein waren.

				Wortlos und ohne große Mühe warf ich einen basketballgroßen Feuerball auf einen der Vampire. Iras fackelndes Rund war etwas kleiner, folgte jedoch nur wenige Sekunden später. Mit dem Aufschlag wurden ihre verzerrten Schreie zu uns getragen. Die Untoten krümmten sich noch etwas, doch als ich die Klinke hinunterdrückte, wandelten wir bereits über ihren Staub.

				Die Halle war ganz anders, als ich erwartet hatte.

				Hier hatte sich die Wärme des Tages gesammelt. Sofort klebten die Blusen an unseren Leibern. Unzählige Regale mit technischem Material waren an den Wänden aufgebaut und Dutzende Werkbänke standen im flackernden Licht. Ein großes Tor wies den Weg nach draußen, wahrscheinlich auf das Rollfeld, wenn ich meinen Ohren vertrauen konnte. Erst konnte ich nichts Ungewöhnliches ausmachen, doch auf den zweiten Blick störte ein grüner Sessel das Bild. Mitten in der weitläufigen Halle flimmerte vor ihm außerdem ein kleiner Fernseher.

				»Das war es?«, fragte Ira verdutzt. »Zwei Vampire schützen den mächtigsten Dämon der Welt? Nikolai, den Herrscher? Nikolai, den Verführer?«

				Ich warf ihr einen bitterbösen Blick zu. Irgendetwas gefiel mir an ihrer Wortwahl nicht.

				»Abwarten«, zischte ich. »So einfach wird er es uns nicht machen.«

				Bedächtig schritten wir auf den Sessel zu. Im Kopf ging ich alle Formeln und Beschwörungen für einen ewigen Schlaf oder zumindest für eine kurzzeitige Bewusstlosigkeit durch. Ihn allein in den Schlaf zu versetzen, konnte ich getrost vergessen. Mindestens neun Hexen waren dafür notwendig, am besten jedoch dreizehn. Ich wählte die einfachste Variante und wollte ihn mit einer donnernden Druckwelle gegen die Wand schleudern. Zugegeben, nicht sehr weiblich, aber zweckmäßig. Meine Hände rieben immer schneller werdend aneinander, mein Verstand flüsterte die Formel. Schnell spürte ich den Hauch des Windes, der die Druckwelle, die ich entfachen würde, ankündigte. Noch ein paar Schritte näherte ich mich vorsichtig dem grünen Sessel.

				Dort saß er. Den Ellenbogen nachdenklich auf der Lehne, dass Kinn auf der Faust abgestützt, seine Beine über Kreuz geschlagen und den Blick auf die Mattscheibe gerichtet, diese nicht aus den Augen lassend. Das war meine Chance. Nur noch wenige Meter und ich hatte freies Schussfeld, könnte alles beenden. Doch dann erklang seine melodische Stimme.

				»Über 150 Jahre habe ich geschlafen«, grollte er mit stark russischem Akzent. Er klang niedergeschlagen. Fast traurig. »Ich habe zwei Weltkriege verschlafen. Den Untergang und Aufstieg, den Niedergang und die Geburt von ganzen Ländern. Diese Welt ist schnell geworden.«

				Ohne, dass er eine Fernbedienung in den Händen hielt, wechselte das Programm alle paar Sekunden. Castingshows, Dokumentationen, die Nachrichten, alles überflog er gelangweilt. Ich kann nicht sagen, ob es seine düstere, melancholische Stimme war oder die Bedrücktheit seiner Augen, als er sich zu mir umdrehte und ich die Druckwelle nicht losließ.

				»Auch wenn die Welt sich geändert hat, liebe Isabelle, ein paar Sachen werden immer Bestand haben.« Gedankenverloren richtete er sich auf. Das weiße Hemd trug er offen, es gab den Blick frei auf seine helle Haut und seine Bauchmuskeln. Er hatte die strohblonden Haare mit Gel nach hinten gekämmt, sodass er nun noch mehr aussah, wie ein junger russischer Adeliger. Etwas faszinierte mich an der tiefen Stimme und den weichen Augen. Ich wich ein paar Schritte zurück, als er langsam auf mich zuging.

				»Ein paar Sachen auf dieser Welt«, fuhr er unbeirrt fort, »werden für alle Zeiten gelten.« Dann wies er auf den Fernseher. »Wie der Hass und die Habgier der Menschen. Ihr Drang, immer reicher und mächtiger zu sein. Aber bald schon wird das alles keine Gültigkeit mehr haben. Bald schon werde ich ihnen zeigen, was es heißt, wahre Größe zu besitzen.«

				Ich war wie gefesselt, wollte weglaufen, ihm die Druckwelle entgegenschleudern, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Irgendwas ...

				Schon fuhr er mit der Außenseite seiner Finger über meine Wange. »Du bist hier, damit ich mein Werk beenden kann. Ich habe dich erwartet, du solltest es sein, deren Blut mich endgültig an die Erde fesselt. Und genau wie die Habgier der Menschen, hat sich unsere Liebe auch nicht geändert.«

				Ich meinte, dass Dutzende Nadeln auf einmal über die Stelle meines Gesichtes fuhren, und verfluchte mich selbst, als meine Lider auch noch genüsslich flackerten. Was war mit mir los, verdammt?

				»Alles, was ich dafür benötigte, ist dein Blut«, hauchte er mir leise ins Ohr. Dabei streichelte er die Unterseite meiner Arme. »Und deinen Verstand.«

				Seine Lippen schienen zu glühen, als er sie mir auf die Wange drückte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er in die Knie, griff unter meinen Rock und zog den Slip nach unten. Seine Finger waren so weich und trotzdem mit dosierter Brutalität, dass ich kurz aufkeuchte und ihn gewähren ließ. Es war, als würde ich alles durch einen milchigen Vorhang wahrnehmen, der die Realität zu verschleiern drohte. Umrisse verschwammen immer mehr unter seinen intensiver werdenden Berührungen.

				Dann führte er mich zu einer Werkbank. Meine Augen sahen die Handlungen, aber mein Verstand schrie mich an, dass ich mich endlich wehren sollte, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Mit zitternder Unterlippe erkannte ich, wie Nikolai mich hochhob und flach auf das raue Holz legte. Zärtlich führte er meine Arme nach oben und fixierte sie mit Gurten. Ich spürte das Brennen seiner Haut, als er mit dem Gesicht nahe an meins kam.

				»Was ich brauche, ist dein Gehirn. Gib dich mir hin und wir werden für alle Zeiten vereint sein«, forderte er und hielt dabei mein Gesicht in der flachen Hand.

				Diese Worte entflammten ein Feuer, ein Feuer der Lust und Begierde in mir. Ungestillte Begierde, die ich schon lange unterdrückt hatte. Das Blut schien in meinem Körper zu rauschen. Ruhig lächelte er, berührte mit dem Finger meinen Nasenrücken, fuhr herunter zu meinem Mund, dann meinen Hals entlang, schließlich streichelte er die empfindliche Haut meines Dekolletés.

				»Halte sie so, ich muss mich vorbereiten.«

				An wen hatte er diese Worte gerichtet? In dieser Sekunde klarte mein Verstand auf. Mein Blick suchte Ira. Den Blick geradeaus gerichtet, stand sie am Ende der Werkbank. Ihre Augen waren glasig und immer wieder murmelte sie etwas vor sich hin. Ich musste all meine Kraft aufwenden, um den Schleier ein wenig zu lichten. Zwischen Gier und Begehren erkannte ich einen Teil ihres Geistes in meinem.

				»Ira«, flüsterte ich hilflos.

				Unsere Blicke trafen sich, während sie langsam neben die Werkbank ging und meinen Nacken streichelte.

				»Shh, sei unbesorgt«, säuselte sie verführerisch. »Es wird nicht lange dauern, dann ist es vorbei. Nikolai wird dich nicht sterben lassen. Er braucht nur ein wenig Blut von dir, um wieder zu seiner vollen Stärke zu gelangen.« Mit den Fingerspitzen tippte sie an meine Schläfe, zeigte dabei ihr makelloses Lächeln. »Er braucht nur die Sicherheitscodes vom Zirkel, damit er ihn vernichten kann. Das ist alles. Gib sie ihm und bald schon werden wir über diese Welt herrschen können.«

				Als würden ihr diese Worte große Lust bereiten, biss sie sich auf die Lippe und lehnte sich halb über mich. In reibenden Bewegungen glitt sie immer wieder über meinen Körper. Nikolai hatte sie gebrochen und nun war sie in meine Gedanken eingedrungen. Hatte mich gelähmt, außer Gefecht gesetzt. Unbemerkt muss er in ihren Willen hineingeglitten sein. Wie lange mochte das schon so gehen? Tage? Wochen? Und niemand hatte etwas bemerkt. Es war eine Falle.

				»Der Zirkel wird gleich hier sein«, versuchte ich überzeugend zu sagen, obwohl ich die erschreckende Antwort auf meine Aussage bereits kannte.

				Ira schüttelte grinsend mit dem Kopf.

				»Ich habe den Zirkel nicht informiert«, hauchte sie mir ins Ohr. »Sondern den Herrscher.«

				Ich verstand. Nun ergab alles einen Sinn. Kurz wägte ich ab, ob Bashir auch in diesen heimtückischen Plan involviert war, verwarf diesen Gedanken, aber nur, um einem neuen Platz zu machen. Hoffentlich waren die beiden noch nicht allzu weit in meinen Verstand eingedrungen. Ich seufzte.

				»Du hast recht, Ira. Vielleicht sollten wir uns ihm einfach hingeben. Immerhin können wir dem Unvermeidlichen nicht ausweichen. Würdest du mir einen letzten Wunsch erfüllen?«

				Sie spielte mit einer Strähne meiner Haare, wickelte sie mehrmals um den Finger. Ihre Knie bauten nun Druck an meinen Beinen auf. Sie schnurrte, wie eine läufige Katze und presste ihren Körper ganz eng an meinem.

				»Jeden Wunsch, den du willst, Isabelle.«

				»Einen letzten Kuss«, flüsterte ich.

				Ein verlegendes Kichern erfüllte den Raum, als sie mein Gesicht in beide Hände nahm. Wir schlossen die Augen. Ihre Lippen waren weich und der Kuss unendlich sinnlich. Erst waren es nur die zarten Lippen, doch dann drang auch ihre Zunge in mich ein. Ich wähnte mich in einer anderen Welt. Als ich meine Augen wieder öffnete, blickte ich in Iras riesige, dunkle Höhlen. Sie lächelte verspielt. Wenige Herzschläge später begannen ihre Lider zu flackern. Erst leicht und unmerklich, dann stärker. Mit jeder Sekunde glitt sie mehr in die finstere Ohnmacht ab. Die Kraft verließ sie schließlich, dann entspannte sich ihr Gesicht. Als würde sie zu Bett gehen, und ich wäre ihr Kuscheltier, schmiegte sich Ira an mich und schloss die Augen.

				Im Geiste dankte ich Bashir für sein Geschenk. Dann fiel mein Blick auf Ira. Wenn er in ihren Geist eingedrungen war, hatte sie auch den Seinen sehen können. Vielleicht waren noch ein paar ihrer Erinnerungen übrig.

				»Sag mir, wie ich ihn besiegen kann?«

				Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie eine Antwort murmelte. Mein Herz schlug wie verrückt.

				»Du kannst ihn nicht besiegen. Er ist ein Sohn des Teufels, er kann nur in den Schlaf versetzt werden.«

				Damit hatte ich schon gerechnet.

				»Warum ist er hier? Warum ist er wach?«

				Sie gurrte und drehte sich leicht.

				»Damals hat eine der Hexen den Zauber nicht richtig ausgesprochen, wollte ihn nicht ewig schlafen lassen. Nun will er Rache und diese führt über dich, über dein Wissen über den Zirkel.«

				Auch wenn sie es nicht aussprach, konnte ich mir denken, dass seine Geliebte Isabella diejenige war, die die Beschwörung damals nicht komplett aussprach, um ihrem Geliebten eine zweite Chance zu geben. Mit den Sicherheitscodes hatte er alle Zugriffe auf den Zirkel, konnte erst die jungen Hexen angreifen und schließlich alles zerschlagen.

				»Wie haben sie ihn damals in Schach halten können?«

				Ich schrak zusammen, als ich seine Stimme hörte. »Es war ein Hinterhalt.« Mit freiem Oberkörper stand er neben mir. Dann fiel sein Blick auf Ira. »Ein Jammer. Sie war eine sehr gute kleine Spionin.«

				Scheinbar mühelos hob er ihren Körper hoch und legte ihn auf den Boden. Dann rieb er sich nachdenklich die Hände und trat an mich heran. Auf einmal war da wieder dieses Gefühl – dieses unbeschreibliche Gefühl, nicht mehr Herr meiner eigenen Sinne zu sein. Bedächtig streichelte er die Innenseiten meiner Schenkel. Hauchzarte, kreisende Bewegungen suchten sich den Weg nach oben.

				»Ich kann nur verlieren, wenn ich es will«, flüsterte er.

				Diese Bewegungen – diese Zärtlichkeiten – dieser Druck auf meinen Schenkeln, der mit jeder Sekunde zunahm ...

				»Was sagst du da?«, stöhnte ich und bemerkte, wie ich die Augen verdrehte, meine Sicht verschwamm. Diese Realität war nun nicht mehr meine. Ich rutschte ab in seine Vorstellungen, seine Empfindungen, seinen Geist. Mit lustvollem Schrecken spürte ich, wie er unbarmherzig in meinen Kopf eindrang.

				»Ich bin ein Sohn des Teufels. Ein Sprössling Luzifers. Ich kann nicht verlieren.« Nikolai saß halb auf der Werkbank, beugte sich herunter und küsste die zarten Innenseiten meiner Schenkel. Seine Lippen brannten auf meiner Haut, seine Augen glühten. »Ich habe ihr damals erlaubt, in meine Seele zu blicken. Diesen Augenblick hat sie genutzt, um mich zu verraten.«

				Er hielt inne, wollte meine Reaktion abwarten, während seine Blicke sich weiter in mich hineinbohrten. Dann grinste er breit.

				»Doch nun ist sie zurückgekehrt. Ihre Erbin«, hauchte er leise, als stünde dieses letzte Wort unter Strafe. Dabei zog er den Rock ein Stückchen nach unten, sodass meine Beckenknochen freilagen. Zärtlich küsste er sie. »Du bist zu mir zurückgekehrt und hast alles, was ich wissen muss, um mir diese Welt zu schenken.« Dann legte er sich vollends auf mich, küsste meine Stirn. »Ich glaube nicht an Zufälle, ich glaube an Bestimmung.«

				Seine Worte waren unnachgiebig. Ohne Zweifel, ohne Angst. Hart in ihrer Endgültigkeit und trotzdem zuckersüß gesprochen. Er drückte sein Becken leicht nach vorn und ließ mich spüren, dass sein Penis bereits steif war. Obwohl ich es nicht wollte, presste ich mein Becken an ihn. Hingebungsvoll streichelten seine Fingerkuppen meine Arme, bis sie meine Hände erreichten. Dann löste er die Fesseln, grub seine Finger in meinen Rücken und zog mich nahe an sich heran. Er saß nun. Meine Beine umschlangen ihn so fest, als könnte ich den Stoff seiner Hose durchstoßen. Als würden Fieberschübe mich packen, fing mein Körper Flammen. Einige Male glitt ich an ihm auf und ab, unsere Gesichter trennten nur wenige Zentimeter, als wären wir Schlangen vor einem Kampf. Ich spürte heißen Atem auf meiner Haut. Das Blut in meinen Adern rauschte. Mit der flachen Hand streichelte ich seine Brust, dann blickte ich auf.

				Seine Augen brannten vor Gier und waren trotzdem kühl, als sei er sich seiner Sache sicher. Doch was ich erkannte, war keine gespielte Freude auf das Kommende, sondern echter Hass und entfesselte Wut. Für einen kurzen Moment dachte ich klar, als ich die Partien seines Gesichts streichelte. Dieses helle Blau war den dunklen, beinahe schwarzen Augen von Maddox ähnlich. Auch in seinen spiegelten sich so unglaublich viele Gefühle, dass es unmöglich war, sie in Worte zu fassen. Doch lag in Maddoxs Blick Hoffnung und Liebe, hier waren es Gier und Wut.

				Er würde diese Welt an sich reißen, wie er mich an sich genommen hatte. Ich war eine Hexe, verdammt. Und auch wenn er meine tiefsten und geheimsten Gedanken in den hintersten Winkeln meiner Seele gefunden hatte und ich wusste, dass er sie befriedigen würde wie kein anderer, so war es doch falsch. Es war Zeit, endlich das Richtige zu tun.

				Begierig biss ich in seinen Hals. Nikolai warf den Kopf zurück, stöhnte.

				»Dann lass mich in dich blicken«, hauchte ich in sein Ohr. »Lass mich sehen, was sie gesehen hat.« Mit der Hand drückte ich sein Gesicht fester an meine Lippen, griff in seine blonden Haare und zog sie zurück. Langsam küsste ich mich zu seinen Lippen, legte einen Finger auf seine zarten Gesichtszüge und erhöhte den Druck auf seinen Penis. »Ich will alles sehen, lass mich gewähren.«

				Doch als meine Zunge in ihn eindringen wollte, packte er mich grob und wirbelte mich herum. Ich spürte das Holz unter meinem Rücken. Sein Blick hatte sich gewandelt, sein Gesicht wurde zu einer Maske aus Zorn. Brutal ergriff er meine Haare und zog mich zu sich heran.

				»Wen glaubst du, vor dir zu haben, kleine Hexe?«, zischte er. Dann holte er tief Luft und schrie: »Ich bin Nikolai, der Herrscher!«

				Seine Worte hallten im Raum wider und mir wurde klar, dass mein Verführungsversuch gescheitert war.

				»Ich kann sehen, was du denkst, was du spürst und was du willst. Auch wenn ich schon leichtere Opfer hatte als dich, und einige Gedanken im Schatten liegen, so sind die meisten für mich wie ein Buch.« Dabei machte er eine ausladende Handbewegung. Sein russischer Akzent schien nun stärker durchzudringen und auch in den blauen Augen flammte mehr und mehr Hass auf. »Ich kann sie lesen, kann dich lesen!«

				Mein Atem raste, die Hitze sammelte sich in meinem Kopf, als seine Hand schließlich meine Bluse ergriff.

				»Ich wollte dich erobern, so wie ich es damals geschafft habe. Aber ich werde mir auch so nehmen, was mir zusteht. Wenn die Welt mein ist, haben wir immer noch Zeit, uns zu lieben.«

				Dann pressten sich seine Lippen auf meinen Mund und er riss die ersten Knöpfe meiner Bluse auf. Mit vollem Gewicht legte er sich auf meinem Körper, ich hatte Mühe zu atmen. Mein Zopf war immer noch in dem unbarmherzigen Griff Nikolais, eine Bewegung war unmöglich. Es war, als würde er mit einem Mal Tonnen wiegen. Aus einem Akt der Verzweiflung biss ich ihm in seine Lippen. Ein gellender Schrei durchfuhr die Halle. Doch das schien ihn nur wütender zu machen. Erneut presste er sich auf mich.

				Plötzlich sprang er mit einem Schrei auf. Dieser war anders als der vorherige. Schmerzerfüllt, als hätte ihm wirklich jemand zugesetzt. Einige Sekunden torkelte er, sich die Brust haltend, dann fiel er auf die Knie. Unverständnis schlug mir entgegen, als er mit weit aufgerissenen Augen auf die aufgerissene Stelle meiner Bluse stierte. Auch ich blickte herab. Zwei Knöpfe waren abgerissen, sodass Maddox Geschenk, die gläserne Träne aus Feuer, auf meiner Haut glühte. Ich spürte keine Hitze, doch das Höllenfeuer im Inneren brannte so lodernd, dass der Raum hell erleuchtet wurde. Erst langsam nahm es ab und züngelte dann so, wie ich es kannte.

				»Woher hast du das?«, schrie er wutentbrannt. Auf einmal stahl sich in Nikolais Augen etwas, was ich vorher in ihnen nicht gesehen hatte. Greifbare Angst. In diesem Moment war er nicht mehr der Verführer, der meine Sinne benebelte, sondern nur ein einfacher Dämon. Und somit mein Feind. Zweimal warfen die Absätze meiner Schuhe ein Klackern in die Halle, als ich mich von der Werkbank abstieß und auf dem Boden landete.

				»Von meinem Freund.« Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Meine Hände formten bereits einen Feuerball.

				»Ihr seid euch sehr ähnlich«, mit jedem Wort warf ich die Unsicherheit ab und war wieder die Hexe des Zirkels, die Dämonen wie ihn, bekämpfte. Seine Augen fixierten weiterhin das Amulett an meiner Brust. Mit beinahe tänzelnden Schritten schlich ich um ihn herum.

				»Es ist von Maddox, diesem Sohn einer Hure, oder? Liebst du ihn?«, schrie Nikolai mich an. Seine Zähne mahlten aufeinander und ein Rinnsaal Blut tropfte von seiner Lippe auf den nackten Boden. Egal, wie mächtig er war, wenn auch er bluten konnte, war er verwundbar.

				»Das geht dich nichts an.«

				»Weißt du eigentlich, wer er ist? Dein geliebter Maddox? Eine Schande ist er für unseren Vater!«

				Jedes seiner Worte triefte nun vor Hass.

				»Wir mussten ihn auspeitschen, dieses ungehorsame kleine Kind! Wir hätten ihm alles gegeben, und was macht er? Er stiehlt, und schlägt sich auf die Seite der Menschen.« Langsam richtete er sich auf und zog mit einem tiefen Atemzug Luft in seine Lungen. »Diese schwachen, unwürdigen Menschen, denen es nicht erlaubt sein sollte, einen freien Willen zu besitzen.«

				Ich schob alles beiseite. Alle Fragen, alle Gefühle, alle Empfindungen. Falls ich das hier überleben sollte, gab es noch genug Zeit dafür.

				»Ist ja höchst interessant.« Als ich diese Worte aussprach, warf ich den Feuerball auf ihn. Rot glühend fand er seinen Weg und prallte ihm mitten ins Gesicht. Doch er schien das flammende Inferno zu absorbieren. Schwer atmend musste ich mich auf meinen Oberschenkeln abstützen. Nikolai schüttelte amüsiert den Kopf.

				»Was bist du nur für ein dummes Menschenkind«, resümierte er. Noch einmal holte er tief Luft, breitete die Arme aus. Mit einem dunklen Schrei stand er auf einmal in Flammen. Sein ganzer Körper schien nun zu brennen und aus seinen Augen und seinem Mund stach nur endloses Schwarz.

				»Ich komme aus der Hölle, Isabelle! Auch wenn ich auf dieser Welt von einer Menschenfrau geboren wurde, so fließt doch das Blut Luzifers durch meine Adern!«

				Mühelos warf er das Feuer auf mich. In letzter Sekunde konnte ich hinter ein Regal hechten. Meine Knie fingen an zu bluten, als ich mich abrollte. Die hölzerne Werkbank stand in Flammen. Meterhoch loderte das züngelnde Orange zur Hallendecke, ich konnte die Wärme auf meinem Gesicht spüren, als ich geduckt die metallischen Regale entlangschlich. Nikolai war verschwunden. Bereits auf dem Parkplatz hatte ich bemerkt, dass er schnell ist, verdammt schnell. Sogar Kugeln aus Maddox Waffe konnte er ausweichen, und doch hatte er Angst vor den Geschossen. Also war er verletzbar. Meine Augen suchten den Raum ab, während ich vorsichtig rückwärts ging. Als ich auf einen Widerstand traf, wusste ich bereits, dass er es war, der sich gerade leicht nach vorn lehnte und mit säuselnder Stimme an meinem Ohr kitzelte.

				»Du kannst mir nicht entkommen und es wird mir eine Freude sein, mit deinem Blut wieder meine volle Macht zu erreichen.«

				Hauchzart spürte ich seine Hände auf meinen Schultern. Wenn Magie nichts nutzte, versucht man es mit roher Gewalt. Zugegeben, nicht sehr weiblich, aber auch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Ich drehte mich um und zog mein Knie mit aller Macht hoch.

				»Hilft bei allen Männern, die etwas zu aufdringlich werden«, zischte ich und trat gegen seine Schläfe nach.

				Röchelnd sackte Nikolai zusammen und kauerte auf dem Boden. Doch es dauerte nur einige Wimpernschläge, bis er mit hochrotem Kopf nach oben blickte. Noch bevor ich zu einem weiteren Schlag ausholen konnte, drehte er sein Handgelenk und ich wurde einige Meter weggeschleudert. Ich landete auf einem Kartonstapel und war überrascht, dass ich, bis auf einen leichten Druck in meiner Brust, anscheinend keine weiteren Verletzungen hatte.

				»Was denkst du dir, Hexe?«

				Mit verachtendem Tonfall brüllte Nikolai und schoss auf mich zu. Er stapfte durch dicke Qualmwolken, die sich beißend in meine Lungen legte. Meine Stirn war warm. Erst im nächsten Moment bemerkte ich, wie Blut sich den Weg nach unten suchte und das Pochen sich allmählich in meinem Körper ausbreitete. Eine weitere Sache, der ich mich jetzt nicht annehmen konnte.

				Als er nur noch wenige Meter von mir entfernt stand, ballten sich meine Hände zu Fäusten und zogen zur Seite. Das Regal kippte erst leicht und donnerte schließlich mit einem Dröhnen auf ihn ein. Krachend fielen elektronische Geräte auf Nikolai und begruben ihn unter einer Wolke aus Staub und Qualm. Ich sah, dass das Feuer schnell um sich gegriffen hatte. Einige Sekunden vergingen, in denen ich Luft holen konnte. Doch genauso schnell, wie das Regal ihn verschluckt hatte, stieß er laut brüllend gegen die Oberfläche. Er brannte, schien das Metall um sich herum zu schmelzen, dann trat er auf mich zu.

				»Du kannst mich nicht besiegen! Es ist unmöglich!«

				Seine flammenden Hände griffen nach mir und er brüllte: »Wenn du mir nicht helfen willst, dann wirst du eben sterben, du dumme Hexe!«

				Ich schrie auf, als die flammenden Hände meinen Hals umfassen wollten und ich die Hitze spürte. Ich wich voller Angst vor ihm zurück, unfähig, mir etwas Magisches auszudenken, das mir helfen konnte. Oh Gott, es war vorbei. Mein Rücken knallte an die Hallenwand, es gab kein Entrinnen, er würde mich töten. Die Hitze wurde unerträglich ...

				Dann krachten Schüsse durch die Halle und schlugen Funken. Mit einem wütenden Aufschrei sprang Nikolai zurück in die Wolke aus Qualm. Mein Kopf fuhr herum. Im Halbdunkel der Flammen schoss Maddox weitere Salven in den schwarzen Rauch, stürzte anschließend auf mich zu.

				Als ich seine Hand berührte und er mich zu sich in den Arm zog, schien eine Last von meinen Schultern zu weichen. Die dunklen Augen funkelten, als er meine Wange berührte.

				»Geht es dir gut?«, wollte er wissen und wischte Blut von meiner Stirn.

				Ich konnte nicht sprechen, so erleichtert war ich, ihn zu sehen, und nickte nur. Tränen schossen mir in die Augen, die ich tapfer zu unterdrücken versuchte.

				»Wie konntest du mich finden?«, stieß ich schließlich leise hervor.

				Ein kurzes Lächeln umspielte seinen Mund, dann strich er über das Amulett. »Ich spüre, wenn das Höllenfeuer zu lodern beginnt«, hauchte er, während sein Blick mit soldatischer Eifrigkeit den Raum absuchte.

				Ich verstand nicht. Schüttelte mit dem Kopf.

				»Wie konntest du ...«

				Doch meine Worte wurden von Nikolais dröhnender Stimme übertönt. »Hallo, kleines Brüderchen.«

				Maddox ließ mich los und drückte mich sanft hinter sich, um ein neues Magazin in die automatische Waffe einzulegen.

				»Hallo, Nikolai«, sagte er kühl und ging in die Hocke, als würde er jagen wollen. Dann zog er eine Kugel in den Lauf.

				»Folge mir«, flüsterte Maddox mir leise zu.

				»Sag bloß, dass du deiner kleinen Freundin noch nichts erzählt hast«, raunte Nikolai unsichtbar durch die Wand aus Qualm. Danach folgte ein verzerrtes Lachen, dass von der Decke zurückgeworfen wurde. »Nein, du hast ihr nicht erzählt, wer du wirklich bist. Dass die Seele unseres Vaters auch in dir wohnt.«

				Maddox war ruhig und spähte, jederzeit zum Schlag bereit, in die graue Wolke, die sich mehr und mehr ausbreitete.

				»Dabei hättest auch du ein wahrer Sohn unseres Vaters werden können«, fuhr Nikolai säuselnd fort, seine Stimme lechzte nach Rache. »Aber du wolltest ja nicht hören. Erinnerst du dich, wie wir versucht haben, dich zu einem von uns zu machen? Schöne Zeiten, diese monatelange Folterorgie. Vater hatte so viel Spaß daran.«

				Für einen kurzen Moment konnte ich eine Emotion in Maddox Gesicht erhaschen, doch sofort war sie verschwunden. Heruntergekämpft, wie etwas Schreckliches, das man zu vergessen versucht. Meine Hand auf seiner Schulter drückte nun fester.

				»Doch auch das konnte deinen inneren Dämon nicht zum Ausbrechen bewegen, bis du eines Tages hierhin geflüchtet bist. Auf die Erde, die du so liebst. Zu den Menschen, die du zu beschützen versuchst. Es wird vergebens sein.« Im Augenwinkel konnte ich einen Schatten erkennen, der sich sofort wieder auflöste. Nikolai schien nun überall. Seine Stimme war hell und provozierend.

				»Aber du weißt, dass der Dämon, das Böse, jederzeit auch in dir ausbrechen kann. Nur einen Moment des Kontrollverlustes. Nur eine Sekunde der verlorenen Beherrschung und es bricht auch in dir durch ... Die Bestie, die du so hasst und zu bekämpfen versuchst.« Nikolai lachte.

				Maddox Unterlippe zitterte nun gewaltig und in seinen Augen erkannte ich, dass Nikolai recht hatte. Das war es also. Der Grund, warum er sich mir so zaghaft näherte, warum er keine Gefühle zuließ, als hätte er Angst, etwas zu verlieren. Mir wurden jetzt schmerzlich seine Seele und seine Menschlichkeit bewusst.

				Sofort bekam ich Schuldgefühle. Ich blickte in Maddox Gesicht. Er richtete sich auf, die Schatten seiner Vergangenheit hatten ihn nun eingeholt. Keine Reaktion war aus seinen Augen zu lesen, keine Angst, kein Hass, er starrte einfach nur geradeaus.

				Nikolai nutzte diesen Moment der Unachtsamkeit und warf sich aus der Dunkelheit auf Maddox. Er reagierte schnell, schoss eine Salve auf den Angreifer. Doch es war nur eine Kugel, die seine Schulter streifte. Mit brennenden Fäusten donnerte er Maddox Schläge auf das Gesicht. Krachend fielen die beiden zu Boden und Schreie durchfuhren den Raum, als Nikolai ihn mit fackelnden Händen am Hals packte.

				Das war genug. Mein Oberkörper drehte sich und war nun geladen voller Magie. Mit aller mir verbliebenen Macht ließ ich die Fensterscheiben der Halle zerbersten und schleuderte sie gegen Nikolai. Ich hatte kein Erbarmen, als sie rote Furchen in sein Gesicht schnitten und er schließlich zu Boden geworfen wurde. Nikolai krümmte sich vor Schmerz, hielt sich das Gesicht. Mein Herz hämmerte, als ich zu Maddox lief. Wie leblos lag er am Boden, doch sein Brustkorb wölbte sich mit langsamen Zügen. Sein Gesicht und sein Hals waren überzogen von Brandwunden. Eine nicht gekannte Hitze ging von ihm aus, sodass ich den Schmerz spürte, als ich ihn berührte. Der Wintermantel stand in Flammen, sodass ich die kleinen Brandherde mit Eismagie löschen musste.

				»Wie kann ich ihn besiegen?«, fragte ich mit zittriger Stimme.

				Ich konnte sehen, dass er versuchte, sich aufzurichten. Er strich mit der Hand über meinen Arm, als wollte er sich an mir hochziehen.

				»Dein Amulett«, stöhnte er gequält. »Es ist pures Höllenfeuer. Zerdrück es in seiner Nähe, öffne die Welt und schick ihn wieder zurück in die Hölle.«

				Unfähig auch nur einen weiteren Satz zu sagen, kippte er auf den Rücken.

				Jeder meiner Knochen schmerzte, meine Lunge brannte und ich war der absoluten Erschöpfung nahe. Ich konnte nicht mehr, wollte nicht mehr. Doch als ich Nikolai über Ira gebeugt sah, wurden meine letzten Reserven gezündet.

				»Genug der Spielchen«, schrie er und zückte ein Messer. »Wenn wir unser Blut vermischen, ist das Schicksal der Menschenkinder besiegelt. Du hast verloren, Maddox!«

				Sein Gesicht war eine blutige, grinsende Fratze. Ich erhob mich und schritt auf ihn zu. Die Feuerbälle, die er auf mich warf, wehrte ich wütend ab, sie landeten neben mir. Die Klinge zuckte hocherhoben im fackelnden Schein, als er immer wütender das Feuer in meine Richtung warf. Auch wenn ich kurz vorm Ende war, dies konnte ich nicht zulassen. Mit letzter Kraft warf ich ihm einige dicke Monitore entgegen, denen er mühelos ausweichen konnte. Dieser Moment der Unaufmerksamkeit reichte mir. Die Muskeln meiner Beine spannten, als ich auf ihn zuhetzte und zu fassen bekam. Mit aller Kraft drückte ich den Dämon nach unten.

				»Du kannst mich nicht besiegen«, zischte er mir entgegen. Die Hitze brannte auf meiner Haut. »Nicht in der Hölle und nicht auf dieser Welt.«

				Meine Finger legten sich automatisch um das Amulett.

				»Es reicht, wenn du von hier verschwindest«, keuchte ich.

				Dann drückte ich zu.

				Es war, als würde sich ein unheiliger Sog unter mir ausbreiten. Trotzdem krallte ich mich mit aller Macht an seinen Körper. Ein flammendes Inferno öffnete sich und wirbelte alles im Raum herum. Stechende Flammen breiteten sich vor mir aus, rissen den Boden vor mir auseinander. In diesem Abgrund war ein Meer aus Lava und Glut. Für einen Moment konnte ich in die Hölle blicken. Ich spürte, wie Gegenstände an meinen Körper krachten, dennoch ließ ich nicht los. Dieses unglaubliche Feuer vor meinen Augen war zu viel. Ich kniff die Lider aufeinander. Meine Lungen füllten sich mit heißer Luft. Nikolai verlor das Gleichgewicht und wurde verschlungen von den züngelnden Flammen, die seinen Körper in die Tiefe zogen.

				»NEIN!!!«

				Nur wenige Zentimeter unter mir entfuhr Nikolai der Schrei aus dem tiefsten Inneren. Lang gezogen und schrill.

				Nicht nur meine Haut schien zu brennen, auch das Blut, das durch meinen Körper rauschte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sein Schrei langsam verstummte und ich ihn dahin geschickt hatte, woher er gekommen war. Runter in die Hölle!

				Erst dann traute ich mich, meine Augen zu öffnen. Ich versuchte, dieses brennende Gefühl aus meinen Gliedern zu schütteln. Ohrenbetäubend war der Lärm, als sich die Stahlträger des Gebäudes bogen. Diese sengende Hitze hatte um sich gegriffen und der gesamte Raum brannte nun lichterloh.

				Geistesgegenwärtig zog ich Ira auf meine Schultern und suchte Maddox. Er war verschwunden im dicken Qualm, der sich schwer und dicht wie eine Wand im Raum aufgebaut hatte. Ich rief seinen Namen. Meine Beine gaben nach, ich konnte spüren, wie mich die Kraft verließ. Nur noch wenige Sekunden in dieser Halle und ich würde in die Ohnmacht abgleiten. Noch einmal bäumte ich mich auf, torkelte mit Ira auf den Schultern zum Tor und warf alles an Magie, was ich noch besaß, gegen die Schiebetür.

				Doch sie ging nicht auf. Verzweifelt schickte ich noch einmal den Rest, den ich an Magie aufbringen konnte, gegen die Tür. Vergeblich. Ich sackte in mir zusammen, Ira glitt auf den Boden. Ich war den Tränen nahe, als ich nach Maddox rief. Meine Stimme wurde immer leiser, immer verzweifelter. Die Ohnmacht drohte, mich zu sich in die Tiefen zu ziehen, als ich ohrenbetäubendes Krachen hörte. Mein Blick richtete sich auf das Tor, gegen das Maddox eine Salve abschoss, schließlich warf er sich dagegen. Krachend fiel sie in sich zusammen.

				Das Metall der Decke schrie mir entgegen. Große Teile landeten scheppernd auf dem Boden. Der Lärm, das Feuer, der Qualm – selbst die Hölle, in die ich gerade für einen kurzen Augenblick gesehen hatte, schien nicht so schlimm wie die, in der wir uns nun befanden. Mit unsicheren Schritten kam Maddox auf mich zu. Sein Gesicht war vom Ruß beinahe Schwarz, als er Ira auf seine Schulter lud und mich fest am Arm packte.

				»Raus hier!«, befahl er mit fester Stimme, obwohl er selber kaum imstande war, einen Schritt zu setzen. Arm in Arm wankten wir nach draußen. Schließlich verließ uns die Kraft und wir landeten auf dem warmen Boden. In sicherer Entfernung brach das Gebäude schließlich in sich zusammen. Gläser zerbarsten und Stahl schmolz unter der Hitze. Es war vorbei! Die Schlacht war gewonnen.

				Die klare Luft des jungen Morgens einzuatmen, war ein unglaubliches Gefühl – als wäre es Jahre her. Das Zwielicht senkte sich auf das Wartungsrollfeld und zauberte ein klares Blau auf den Asphalt. Von irgendwo her drang Sirenengeheul an meine Ohren und erinnerte mich daran, dass ich nicht in einem Traum war, sondern in der Realität. Zitternd, aber glücklich, drehte ich mich um. Ira lag einige Meter entfernt und schlief immer noch ruhig, als wäre der harte Boden eine anschmiegsame Matratze. Dann spürte ich eine Hand auf meiner Wange.

				»Hey, wie geht es dir?«, wollte Maddox mit dünner Stimme wissen. Auch wenn sein Gesicht verbrannt war, so glänzten seine Augen so intensiv, dass ich keinen Zweifel daran hatte, wie lebendig er war. Ich spürte jeden Knochen, seufzte und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Es war ein unendlich schönes Gefühl, als er seinen Arm um mich legte und mich mit seinen warmen Lippen auf die Stirn küsste.

				»Bevor ich hierherkam, habe ich den Zirkel informiert. Gleich wird es von Hexen und Reapern nur so wimmeln und die Hölle los sein.«

				Selbst das Atmen tat mir weh, als ich leicht auflachte.

				»Danke, aber von der Hölle habe ich für heute genug.«

				Die ersten Sonnenstrahlen des Tages drangen über den Horizont und zauberten ein flirrendes Licht auf die Landebahn. Im Hintergrund dröhnten die Maschinen der Flieger, die gerade abhoben, um die Menschen in weit entfernte Länder zu bringen. Urlaub. Wie lange hatte ich keinen mehr?

				Ich strich über seinen verbrannten Hals.

				»Deine Wunden ...«

				Kein Wimmern, kein Schrei, nichts kam über seine Lippen. Nur die Narbe glänzte in dem fahlen Licht des Mondes. Er musste Schmerz gewöhnt sein. Viel Schmerz ...

				»Du sagtest selbst, dass eure Heilerinnen gut sind. Die kriegen mich schon wieder hin«, sagte er lächelnd. Doch sofort wurde sein Blick ernst, fast entschuldigend. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.«

				Ein leichtes Stöhnen entfuhr mir, als ich mich abstützte, um ihn anzulächeln.

				»Mich angelogen?«, sagte ich kraftlos und trotzdem mit gespielter Ironie. »Du meinst, dass du ein Sohn des Teufels bist? Dass du Angst hast, mit mir was anzufangen, weil du sonst deine böse Seite entdeckst?«

				»Kannst du mir noch einmal verzeihen? Wie kann ich das wieder gut machen?« Eine aufrichtige Entschuldigung hört man nicht oft. Mein Lächeln wurde breiter.

				»Mit einem Sohn des Teufels hatte ich noch nie ein Date«, überlegte ich laut. »Wir sollten uns ein paar Tage Urlaub nehmen und viel reden«, sagte ich ruhig und kam ihm näher. »Vielleicht fliegen wir weg, lassen mal alles hinter uns.«

				Zärtlich küsste ich ihn. Alles um uns herum war egal für diesen Moment. Es war, als würde das Feuer erneut in mir entfacht, doch diesmal ein schönes, ein angenehmes Feuer.

				Langsam rollten die ersten Einsatzwagen des Zirkels an, während Sirenengeheul den Platz erfüllte.

				»Ich habe Probleme mit Beziehungen, musst du wissen«, wisperte er mir ins Ohr und zwinkerte dabei.

				Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Ich auch.«
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    Eine Ehe ohne Lust,

      Orgasmus & Leidenschaft!

    Und dann kommt er ...

    Er gibt ihr das, was ihr fehlt:

      Er macht sie hemmungslos,

      er macht sie willenlos &

      er macht sie geil!
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    Ein Urlaub

      zwei Tauchlehrer

      eine Liebe

      und viel Sex ...

      Sina erlebt in Thailand nicht nur

      ihren schönsten Urlaub,

      sondern auch

      erotische Massagen,

      aufregende Tauchgänge,

      romantische Nächte und

      hemmungslosen Sex mit

      zwei Tauchlehrern.

      Doch wer ist der Richtige für sie?
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    Stellen Sie sich vor,

      Sie gehen in eine Bar und

      könnten frei wählen,

      mit wem Sie vögeln möchten ...

    Die Vorstellung gefällt Ihnen?

    Dann begleiten Sie Marc

      auf dem Weg zu seiner

      eigenen »VögelBar«,

      und lesen Sie von den sexuellen

      und frivolen Unwägbarkeiten

      eines solchen Vorhabens!


    www.blue-panther-books.de

  

  
    Weitere erotische Geschichten:

    Sara Bellford

    Lustschmerz | Erotischer SM-Roman 
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    Sir Alan Baxter hat eine Passion:

      Er sammelt Frauen!

    Er will sie um ihretwillen besitzen

    Sie wollen vom ihm gedemütigt und geliebt werden

    Gemeinsam zelebrieren sie die schönsten Höhepunkte aus Lust, Schmerz und Qual ... 

    www.blue-panther-books.de
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